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Die teuflischen Drei

Der Donner war wie das Brüllen eines Ungeheuers, das seinem wahnsinnigen Schmerz freie Bahn ließ, weil es unter den Folgen einer Folter litt. Der folgende Blitz erinnerte an ein riesiges, gezacktes Schwert.

Es jagte aus dem mit brodelnden Wolken gefüllten Himmel dem Erdboden entgegen, als wollte es diesen bis hin zum Mittelpunkt aufschlitzen. Beides - Blitz und Donner- riß Marina Sadlock aus dem Schlaf. Sie fuhr in die Höhe, schleuderte ihr Decke weg - und erstarrte eine Sekunde später.


Sie fürchtete sich nicht vor einem Gewitter. Das gehörte zum Sommer.

Aber dieses Unwetter in den frühen Abendstunden war schon etwas Besonderes. Es transportierte, eingepackt in den Donner und in den grellen Schein der Blitze, eine besondere Botschaft, die auch an Marina Sadlock nicht spurlos vorbeigestrichen war.

Es war etwas passiert.

Nicht hier.

Nicht im Haus, nicht draußen vor der Tür, wo die Gewalten tobten, auch nicht unbedingt in der Nähe. Woanders, weiter entfernt, nicht zu sehen, weil es eben zu weit weg war, aber zu spüren.

Sie blieb im Bett sitzen und wartete. Beruhigen, die Gedanken sammeln, auch über die Vergangenheit nachdenken. Damit meinte sie die hinter ihr liegenden Stunden.

Der Tag war schlimm gewesen. Nicht für Marina und ihre beiden Freundinnen persönlich. Die Frauen hatten ihn allgemein als schlimm angesehen, denn es lag einzig und allein am Wetter. Kaum Sonne, und wenn, dann hielt sie sich hinter einem dünnen Schleier aus Wolken versteckt. Dafür war die Luft schrecklich geworden. So dicht, so schwül.

Kaum zu atmen. Gefüllt mit Feuchtigkeit, mit Dingen, die man nicht messen und auch nicht erklären, sondern einfach nur fühlen konnte.

Ungute Schwingungen, die auch an Marina nicht spurlos vorübergegangen waren. Sie war sehr nervös gewesen, schon vom Mittag an. Da hatte sich das Wetter nämlich verdichtet. Ihre beiden Mitbewohnerinnen war es ähnlich ergangen.

Lucia, Farah und Marina verstanden sich eigentlich recht gut. Es gab selten Streit. Das war in den zurückliegenden Stunden anders gewesen.

Zwar hatten sie sich nicht gestritten, aber sie waren auch nicht sehr freundlich miteinander gewesen. Da hatten sie mehr Katzen und Katern geglichen, die sich lieber aus dem Weg gingen, bevor sie sich gegenseitig an die Kehlen sprangen.

Jede hatte etwas gespürt. Keine war jedoch in der Lage gewesen, dieses Gefühl in Worte zu fassen und zu erklären. Sie waren unruhig hin-und hergegangen. Sowohl innerhalb als auch außerhalb des Hauses. Jede von ihnen hatte gewußt, daß es zu Entladungen kommen konnte, sowohl bei ihnen als auch in der Natur.

Wieder donnerte es.

Diesmal klang das Geräusch anders. So hell, so klar. Wie das Echo eines Peitschenknalls, das über den Himmel jagte und einiges dabei zerstören wollte.

Marina zuckte zusammen. Sie senkte den Kopf, sah den Blitz nicht, aber sie wußte, daß er der Erde entgegengejagt war.

Es war wieder ruhiger geworden. Das Gewitter tobte nicht in der unmittelbaren Nähe des Hauses. Es war weiter entfernt. Mehr zur Küste hin. Möglicherweise lag sein Zentrum über dem Wasser, das aber war nicht so sicher.

Die Unruhe blieb. Marina Sadlock spürte sie sehr genau. Sie hatte sich in ihren Blutbahnen festgesetzt. Sie kribbelte durch die Adern, sie erreichte ihren Kopf, um die Gedanken zu bearbeiten. Sie wußte auch, daß sich etwas verändert hatte, mit dem Unwetter, durch das Unwetter, aber sie konnte nicht sagen, was es gewesen war. Es war ihr nur klar, daß auch sie davon betroffen war. Allerdings nicht direkt, mehr indirekt, und das reichte auch schon.

Das Bett kam ihr plötzlich zu klein und zu mickrig vor. Sie wollte nicht mehr auf dieser Insel hocken und verließ es. Mit nackten Füßen lief sie über den Holzboden hinweg auf das halbrunde Fenster in der Mauer zu.

Das Fenster war nicht unbedingt breit, dafür allerdings recht hoch, so daß sie einen guten Ausblick genießen konnte.

Draußen kochte die Welt. Sie schien in einen gewaltigen Kessel gesteckt worden zu sein. Es spielten sich beinahe schon abartige Szenen ab. Die Wolken befanden sich in einer ständigen Bewegung. Verschiedene Schichten rollten aufeinander zu, stießen zusammen, drehten sich, weil sie durch den Wind in einen gewaltigen Wirbel hineingerissen worden waren. So schafften sie es, Trichter zu bilden, die sich von hoch oben bis nach unten hin zogen und beinahe so aussahen wie eine Windhose, die quer über das Land ziehen wollte.

Sie taten es nicht. Sie blieben fast an der gleichen Stelle und stemmten sich gegen die anderen Gewalten an. Dunklere und helle Grautöne mischten sich ineinander, dazwischen jedoch war auch immer ein fahles Gelb zu sehen, als hätte die Sonne dort ihre restlichen Strahlen hinterlassen. Es war eine Welt für sich geworden und immer wieder erhellt durch die Blitzschläge, die sich von keinem Hindernis aufhalten ließen, auch wenn die Wolken so wirkten wie Mauern.

Die Gewalten tobten. Sie schlugen aufeinander ein. Der Donner peitschte manchmal hell auf. Dann grollte er wieder und verlief sich in der Ferne.

Marina stand am Fenster, bewegte sich nicht, und beobachtete nur. Bis auf einen dünnen Slip war sie nackt, und auf ihrem gesamten Körper lag ein dünner Schweißfilm.

Sie bewegte ihren Mund, ohne zu sprechen. Dafür kaute sie mit den Schneidezähnen auf der Unterlippe und wunderte sich gleichzeitig darüber, daß es nicht regnete. Noch tobte draußen ein Trockengewitter, der Regen hielt sich zurück.

Er würde kommen.

Er würde wie eine Sintflut vom Himmel stürzen, um alles unter sich in Fluten ersticken zu lassen. Das mußte einfach passieren. Die Gewalten, die da aufeinander prallten, waren einfach zu gegensätzlich.

Nichts wies auf ein Ende des Unwetters hin. Marina wußte nicht einmal, ob der Höhepunkt bereits erreicht war, sie kannte sich nicht so aus. Aber sie drehte den Kopf nach rechts. Dorthin, wo der Himmel noch dunkler war. Im Osten konnte man ihn als fast schwarz bezeichnen, und genau dort würde etwas passieren.

Sie wartete. Ja, sie wartete. Marina wußte es selbst nicht. Sie war beinahe wieder zu Stein geworden. Ihr Mund stand jetzt halb offen, der Blick ihrer verdrehten Augen galt dem dunklen Zentrum des Gewitters im Osten. Sie erwartete von dort eine Botschaft, ohne allerdings zu wissen, was von dieser Stelle aus zu ihr rüberkommen würde.

Der Blitz!

Urplötzlich war er da. Ebenfalls an der dunklen Stelle dort hinten. Wie aus dem Nichts entstanden. Eine Mischung aus mächtigem Schwert und gezackter Lanze. Nicht einmal schmal, sondern ziemlich breit jagte er dem Boden entgegen.

Fein geschliffen. Poliert. Sie sah alles überdeutlich. Der Blitz war irrsinnig schnell, als er dem Boden entgegengeschleudert wurde, und Marina wußte auch, daß er etwas Besonderes sein mußte. So einen hatte sie noch nie gesehen. Für sie fror er auf dem Weg zur Erde ein. Er blieb praktisch in der Luft stehen, wie ein rasch gezeichnetes Gebilde, aber er hatte seinen Weg schon beendet und ein Ziel getroffen.

Marina preßte die Hände so hart zusammen, daß sie den Druck der Fingernägel gegen ihre Handballen spürte. Für sie war dieser Blitz auch eine Botschaft gewesen, und um den Donner, der so mächtig war wie keiner zuvor, kümmerte sie sich nicht.

Dann hörte sie den Schrei!

Er war einfach furchtbar, grauenhaft. Sie wußte genau, daß sie den Schrei nicht ausgestoßen hatte. Dennoch war er ihr so deutlich vorgekommen, als wäre er aus ihrem Mund gedrungen. Sie hörte ihn auch nicht mit den Ohren, dafür aber in ihrem Kopf.

Der Schrei nahm sie mit. Das Gesicht der Frau alterte plötzlich, weil sich darauf der Schrecken widerspiegelte, den sie empfand. Keine ihrer Freundinnen hatte den Schrei ausgestoßen. Es war ein Ruf des Todes gewesen und zugleich einer, der um eine gewisse Hilfe bat. Daran glaubte Marina Sadlock fest.

Es gab noch eine dritte Möglichkeit.

Der Schrei war von einem Menschen ausgestoßen worden, der zugleich mit ihm gestorben war.

Ein Todesschrei! Ein letztes Aufbäumen!

So brutal klar stand dieser Gedanke vor ihr. Marina war entsetzt, sie drückte sich nach vorn und preßte die Hände gegen das Fensterglas.

Dort erhielt sie keinen festen Halt. Noch immer echote der ferne Schrei durch ihren Kopf. Er war eine letzte Botschaft gewesen, bevor das Nichts den anderen verschluckt hatte.

Auf einmal fühlte sie sich elend und zugleich schwer. Es gelang ihr nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Auch das Abstützen am Fenster brachte nichts. Marina Sadlock sackte zusammen und fiel auf die Knie.

In dieser Haltung blieb sie, während draußen noch immer das Gewitter tobte.

Diesmal nicht so stark. Abgeschwächt. Mit dem letzten Blitz und Donner mußte der Höhepunkt überschritten worden sein. Nur wollte sie daran nicht glauben.

Etwas anderes hatte sich in ihre Gedankenwelt hineingebohrt und verschwand auch nicht.

Sie beschäftigte sich mit dem Schrei. Sie würde sich immer damit beschäftigen, weil er aus ihrem Gedächtnis einfach nicht mehr zu löschen war. Diesen Schrei hatte nicht irgend jemand ausgestoßen, der dabei war, sein Sterben zu erleben. Nein, es gab nur eine bestimmte Person, die sich dafür verantwortlich zeigte, und praktisch in der Sekunde der Vernichtung eine letzte Botschaft geschickt hatte.

Ryback!

***

Marina fiel zusammen. Sie beugte sich nach vorn, und sie hörte wieder einen Schrei. Diesmal war sie es, die ihn ausgestoßen hatte. Sie wußte jetzt Bescheid, denn für sie und auch für ihre Freundinnen war in den letzten Sekunden eine Welt zusammengebrochen.

Die Frau war nicht in der Lage, ihre Gedanken klar und logisch zu formulieren, weil sie von einer Welle der Panik überschwemmt wurde.

Stoßweise drang dieses Hitzegefühl durch ihren Körper, und sie mußte ihrem Frust einfach freien Lauf lassen.

Mit beiden Fäusten trommelte sie auf die Bohlen des Holzbodens, als wollte sie dort Löcher schlagen. Sie brüllte, sie schüttelte den Kopf, sie weinte. Die Woge der Trauer schüttelte sie durch. Marina hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches in ihrem Leben durchgemacht. Das ging verdammt hart an ihre Grenzen.

Sie brüllte, als wollte sie durch diese Töne die Wände des Raumes zerstören.

Aus ihren Augen rannen Tränen. Speichel tropfte aus dem Mund. Sie schluckte, sie spie aus, sie trommelte noch immer so hart gegen den Boden, daß die Hände schmerzten, denn sie wußte, daß er nicht mehr lebte. Ryback war tot!

Immer wieder mußte sie sich das klarmachen, ob sie es wollte oder nicht. Die Gedanken jagten von allein in ihr hoch. Er war vernichtet. Es gab ihn nicht mehr. Ihre und die Hoffnungen der beiden anderen waren vollkommen zusammengebrochen. Zu dritt hatten sie auf Ryback gesetzt, und das war nun vorbei.

Sie heulte wie ein Schloßhund. Das Gewitter tobte weiter. Zudem hatte der Himmel seine berühmten Schleusen geöffnet und den sintflutartigen Regen zu Boden geschickt.

Er hämmerte dagegen wie von wuchtigen Hammerschlägen getrieben.

Das Geräusch nahm Marina nicht wahr. Sie hörte es höchstens im Unterbewußtsein. Es war alles so schrecklich uninteressant geworden, jetzt, wo es Ryback nicht mehr gab.

Vorbei war das große Leben, das sie sich so sehnlich gewünscht hatte.

Vorbei war die Macht. Vorbei war der Schutz. Dabei hatte er ihnen noch so viel beibringen wollen. Von der Hölle berichten, von der Macht des Teufels, sie endgültig zu seinen und den Dienerinnen des Satans machend. Ihm war es gelungen, immer satansgleicher zu werden. Er hatte es sogar geschafft, einem Engel gleichzukommen, jedoch einem dunklen, bösen und sehr mächtigen.

Er hatte ihr Schutzengel werden sollen. Alle drei waren seiner Faszination erlegen und hatten sich ihm hingegeben. Sie hatten mit Ryback geschlafen.

Einzeln, aber auch zusammen. Dabei hatte jede von ihnen etwas von seiner immensen Stärke und Macht mitbekommen. Er hatte es geschafft, sie alle drei glücklich zu machen und sie hinein in seine Welt zu zerren.

Mit ihm zusammen hatten sie den Weg bis zum Ende gehen wollen. Das war nun vorbei. Es gab ihn nicht mehr. Seinen Todesschrei hatte Marina gehört, und sie war dabei auch keinem Irrtum unterlegen, das wußte sie sehr genau.

Und die anderen? Was war denn mit Lucia und der schönen Farah?

Marina hatte keine Ahnung. Es war nicht einmal sicher, ob sie Rybacks Ende gespürt hatten. Marina ging davon aus, daß sie es gewesen war, die er bevorzugt hatte, denn sie hatte alles mit sich machen lassen und sich auch vorgedrängt.

Das war jetzt vorbei. Das kehrte auch nicht mehr zurück. Die drei Frauen mußten ohne Ryback leben.

Marina stand auf. Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich selbst zerstörte.

Aber der Frust steckte auch weiterhin in ihr. Sie versuchte, den Tränenschleier von ihren Augen zu wischen.

Wieder stand sie dicht vor dem Fenster, um durch die Scheibe zu schauen.

Da rann der Regen. Nein, das war falsch. Er rann nicht. Es schüttelte wie aus Kübeln. Nichts war mehr zu sehen. Die Welt war hinter dem dichten, nassen Schleier verborgen oder schien sich in eine Unendlichkeit zurückgezogen zu haben.

Marina fühlte sich leer und zugleich verletzt. Mit hängenden Armen und nach vorn gedrückten Schultern stand sie vor dem Fenster, über dessen Außenscheibe die Rinnsale hinwegspülten wie nie abreißende Tränenströme, die um Ryback trauerten.

Vom Himmel sah sie nichts mehr. Hin und wieder ein scharfes Wetterleuchten, das war alles. Ansonsten blieb das Firmament einfach verschwunden.

Es gab nur noch die Erde. Der Himmel hatte sich einfach zurückgezogen.

Er war tot. Aber er durfte nicht tot sein. Nein, nicht einer wie Ryback. Er war unbesiegbar. Das hatte er immer wieder behauptet. Er würde auch im Tod weiterleben, aber auf eine andere Art. Er hatte es so stark und intensiv versprochen, daß ihm die drei Frauen geglaubt hatten.

Marina Sadlock drehte sich vom Fenster weg. Sie wohnte in einem recht großen Zimmer, aber sie konnte es hier nicht mehr aushalten. Die Luft war einfach schrecklich geworden, denn die Kühle des Regens blieb durch die geschlossene Scheibe draußen.

Weg hier. Weg aus dem Raum, in dem es beinahe roch wie verbrannt.

Sie wollte und konnte nicht mehr. Sie zitterte am gesamten Leib. Sie mußte etwas tun. Weglaufen, einfach rennen. Hinein in die Dunkelheit, in den Platzregen, auch wenn er aus den Wolken rann wie eine nie abreißende Dusche.

Sie schüttelte den Kopf. Die hellgrün gefärbten Haare bewegten sich dabei zitternd. Verbissenheit zeichnete sich auf ihrem Gesicht mit dem geöffneten Mund ab, als sie losschrie.

Ein letzter Schrei.

Dann rannte sie auf die Tür zu, riß sie auf, spürte einen Schritt später die kalten Steine unter ihren nackten Fußsohlen, doch darauf achtete sie nicht.

Die Welt um sie herum hatte sich zu einem rasch vorbeilaufenden Schleier reduziert. Obwohl ihre Augen offenstanden, sah sie so gut wie nichts. Sie kümmerte sich auch nicht um Lucia und Farah, sie konnte es einfach nicht in diesem verdammten Haus aushalten. Die Freiheit war ihr wichtiger.

Die fast nackte Frau riß die Tür auf. Ein Windstoß peitschte ihr den Regen entgegen. Kalt klatschte er gegen den Körper, und sie sah sich gezwungen, den Kopf einzuziehen.

Trotzdem lief sie nach draußen.

Hinein in den Hexenkessel aus Wasser, Donnergrollen und letztem Wetterleuchten.

Es war ein Weg über einen naß und tief gewordenen Boden.

Ihre Füße wirbelten durch Pfützen, huschten über Steine hinweg und trugen sie hinein in die Endlosigkeit dieser nie abreißenden Dusche.

Sie schrie.

Sie mußte ihren Frust loswerden, und so brüllte sie gegen den rauschenden Regen an.

Dabei dachte sie an Ryback, den es nicht mehr gab, aber das wollte sie nicht hinnehmen. Er konnte nicht tot sein, nicht er, denn er war kein normaler Mensch.

Marina hatte das Gefühl, Peitschenschläge gegen den Rücken zu erhalten, so wurde sie weitergetrieben. Ihr Gesicht glänzte wie eine Schwarte, und über die Haut rannen die langen, dünnen Wasserbahnen hinweg. Manchmal trafen sie die kalten und harten Tropfen wie Hagelkörner.

Vielleicht war es auch Hagel, das wußte die Frau nicht.

Ryback war wichtiger!

»Du darfst nicht tot sein! Du darfst es nicht! Du mußt dein Versprechen einhalten…«

Immer wieder schrie sie diese und ähnliche Sätze, bis sie plötzlich mit dem rechten Fuß an einer sehr glatten Stelle aufsetzte und mit der Hacke wegrutschte.

Marina verlor den Halt. Es gab auch keinen Gegenstand, an dem sie sich festklammern konnte. Der Schritt wurde lang, immer länger, und sie spürte das Reißen im Oberschenkel.

Dann fiel sie hin.

Sie hatte die Arme noch in die Höhe gerissen, doch das brachte ihr auch nichts mehr. Auf dem Rücken und mit noch immer hochgereckten Armen rutschte sie weiter über den glatten Boden hinweg, bis sie von einem sperrigen Strauch oder Busch aufgehalten wurde.

Auf der Seite blieb sie liegen. Tief saugte sie den Atem ein. Die Tropfen hämmerten noch immer gegen den Körper der Frau und klatschten auch in ihren halb offenen Mund hinein.

Sie dachte noch immer an Ryback. An den Liebhaber, an den Höllenstar, an das Monster, an die Mischung zwischen teuflischem Engel und Mensch.

»Du bist nicht tot!« brachte sie keuchend hervor. »Du kannst uns nicht im Stich lassen. Wir glauben an dich, Ryback! Wir glauben an dich…«

Ihre schon überstrapazierte Stimme versiegte. Noch etwas rann über ihr Gesicht.

Diesmal war es kein Regen. Die Feuchtigkeit drang aus ihren Augen.

Marina trauerte um den Höllenstar und wäre ihm am liebsten in den Tod oder mitten in die Hölle gefolgt…

Hände zerrten sie vom nassen Boden weg.

»Da bist du?«

»Wir haben dich gesucht!«

»Wir haben nach dir gerufen!«

»Wir hatten sogar Angst um dich!«

»Komm erst mal wieder ins Haus, damit du dich abtrocknen kannst. Sonst holst du dir den Tod…«

Lucia und Farah waren da. Sie wechselten sich gegenseitig ab, um Marina zu beruhigen, die alles willenlos mit sich geschehen ließ und nur daran dachte, daß Ryback nicht mehr lebte.

Sie flüsterte auch seinen Namen, aber ihre Stimme ging unter, weil der Regen noch zu laut rauschte und auf die Erde hämmerte. Farah und Lucia zogen sie hoch und geleiteten sie wie eine angeschlagene Person zurück zum Haus.

Marina spürte die Hände der Freundinnen in ihren Achselhöhlen. Sie mußte tatsächlich gestützt werden, sonst wäre sie schon nach wenigen Schritten zusammengebrochen.

Die Füße schleiften über den Boden. Sie wühlten sich durch die Pfützen, sie schleuderten das Wasser in die Höhe, und sie zeigten sogar an einigen Stellen leicht blutende Wunden.

Automatisch bewegte sie ihre Beine. Bis auf die Lippen blieb ihr Gesicht starr. Der Mund flüsterte nur immer wieder einen Namen. Sie konnte Ryback einfach nicht vergessen. Die beiden anderen hörten nicht, was sie sagte. Sie selbst sprachen auch nicht. Wahrscheinlich wußten sie nicht einmal Bescheid.

Sie erreichten das Haus. Alle drei naß. Im Gegensatz zu Marina waren die beiden anderen mit dünnen wadenlangen Hemden bekleidet und trugen auch Schuhe. Der Stoff klebte naß auf der Haut.

Man führte sie ins Bad.

Dort trockneten Farah und Lucia die Freundin ab. Sie sprachen auch mit ihr, doch Marina hörte nicht zu, was sie sagten. Noch immer stand sie unter dem Schock des Erlebten.

Draußen war das Unwetter weitergezogen. Blitze und Donner fuhren jetzt über das wogende und vom Wind aufgewühlte Meer hinweg. Im Westen hellte sich der Junihimmel bereits wieder auf, denn bis zur richtigen Dunkelheit war noch Zeit.

Lucia brachte ihr trockene Kleidung. Marina zog das Shirt und die knappe Jeanshose über, ohne es richtig zu merken. Die anderen beiden wußten, daß etwas nicht stimmte, aber sie stellen keine Fragen. Dazu war später noch Zeit genug.

»Komm jetzt mit!« sagte Lucia. »Du kannst einen Schluck gebrauchen. Dann reden wir über alles.«

Marina tat, was man von ihr wollte. Im gemeinsamen Wohnzimmer wurde sie in den Sessel gedrückt, der wie eine Schale gearbeitet war.

Dort blieb sie sitzen.

Jemand drückte ihr ein mit Gin gefülltes Glas zwischen die Hände. Marina trank automatisch. Sie schluckte das scharfe Zeug und richtete ihren Blick dabei über den Rand des Glases hinweg ins Leere.

Als der Gin bis zum letzten Tropfen in ihrem Magen schwappte, da konnte sie endlich sprechen. »Es ist vorbei«, sagte sie mit leiser, kratziger Stimme.

»Was ist vorbei?« fragte Lucia.

»Unsere Zukunft.«

»Und wieso?«

»Er ist tot!« schrie Marina Sadlock. »Versteht ihr nicht. Unser Freund, unser Liebhaber, unser alles ist tot…«

Lucia und Farah schauten sich an. Sie brauchten nicht lange nachzudenken, wer damit gemeint war. Trotzdem gingen sie auf Nummer Sicher.

Zugleich fragten sie: »Meinst du Ryback?«

»Ja, ich meine ihn…«

***

Sie blieben still. Niemand sagte etwas. Es mußte einfach Ruhe eintreten, damit alle mit ihre eigenen Gedanken zurechtkamen.

Nur Marina bewegte sich. Und sie regte sich darüber auf, daß ihre Freundinnen so still waren. »Versteht ihr denn nicht, verflucht? Ryback ist tot! Es gibt ihn nicht mehr. Er lebt nicht. Unser Beschützer ist vernichtet!«

Lucia nickte als erste. »Ja… ahm …« Sie wußte nicht so recht, was sie dazu anmerken sollte. »Aber wenn er tot ist, ich meine … woher weißt du das?«

»Ich habe es nicht nur gespürt! Ich habe sogar seinen Schrei gehört. Seinen letzten Schrei. Den Todesschrei!«

Farah und Lucia schauten sich verständnislos an, was Marina nicht fassen konnte. »Begreift ihr das denn nicht, verflucht? Man hat ihn vernichtet!«

»Wer?«

Marinas Gesicht zeigte eine plötzliche Röte. Sie war wütend geworden.

»Wer es getan hat? Ich weiß es nicht genau, aber ich habe seinen Schrei gehört.« Sie deutete auf die Fensterscheibe. »Und kurz zuvor ist ein riesiger Blitz aus dem Himmel gejagt und hat ihn getroffen. Ein Schwert aus Energie hat ihn getroffen und auch verbrannt. Es kam aus dem Himmel. Er konnte nichts tun, aber ich…«, sie klopfte gegen ihre Brust, »… habe mit ihm Kontakt aufnehmen können. Er hat sich mir mitgeteilt, denn er steckte in verdammt großer Not. Da sah er mich als Hilfe an.«

»Wie denn?« flüsterte Farah.

»Ich hörte ihn schreien.«

Farah blieb am Ball. »Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Wieso denn?«

Marina schloß die Augen. »Weil es zwischen mir und Ryback ein Band gibt. Es ist stärker als das zwischen ihm und euch. Er hat Hilfe oder Trost gesucht und ist bei mir fündig geworden. Es stimmt, er ist tot, aber er hat mir in der Sekunde seines Todes noch etwas mitgeteilt. Es waren Gedanken, es war sein Wissen. Als es soweit war, spürte ich es nicht. Jetzt aber…«, sie setzte sich aufrecht hin und starrte gegen die Wand, »… jetzt merke ich, daß in mir so etwas wie ein Erbe steckt, von ihm allein hinterlassen.«

»Was ist es denn genau?« wollte Lucia wissen.

Marina gab die Antwort nicht sofort. Sie runzelte die Stirn. »Ich muß darüber nachdenken. Es war schließlich die Sekunde seines Todes, und sein mächtiger Schrei übertraf eigentlich alles. Erst jetzt merke ich, daß er in mir einige Informationen hinterlassen hat. Ob ihr es glaubt oder nicht, aber das ist so gewesen. Ich weiß über ihn Bescheid. Mir ist mehr über gewisse Dinge bekannt geworden.«

»Kannst du uns verraten, was?«

»Weiß nicht, Farah.«

»Warum nicht?«

»Ich bin ja selbst noch unsicher, aber ich denke mir, daß Ryback so etwas wie ein Erbe hinterlassen wollte. Ja, der Höllenstar ist nicht ganz gegangen. Er hat mich noch mit Informationen versorgt. Davon bin ich überzeugt.«

Obwohl Lucia und Farah von zahlreichen Fragen gequält wurden, hielten sie zunächst ihren Mund. Sie sahen ihrer Freundin an, daß sie genau überlegte. Da verengten sich Marinas Augen, da kaute sie auf der Unterlippe, da rutschten ihre Handflächen über die nackte Haut auf den Oberschenkeln hinweg und so suchte sie verzweifelt nach einer Antwort oder einer Erklärung. Sie nahm es kaum wahr, daß Farah Gin nachschenkte und dabei sich und Lucia auch nicht vergaß. Bis zu dem Zeitpunkt, als Marina mit den Fingern schnippte.

»Hast du es?«

»Ja, Lucia«, erwiderte sie gedehnt und nickte. »Ich glaube, daß ich es habe.« Sie lächelte breit. »Es stecken tatsächlich Erinnerungen in mir, und das ist wunderbar. Ich fühle mich wie neu auf die Welt gekommen. Ryback ist tot, aber er lebt trotzdem. Ich kann fast davon ausgehen, daß er in mir weiterlebt…«

»Sag es uns doch!«

»Schon gut, Farah, schon gut.« Marina holte tief Luft. »Ryback ist gestorben, denn er wurde von einem Blitzschlag getroffen. Die Energie hat ihn verbrannt. Dagegen können wir nichts mehr machen.« Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu. »Aber er ist nicht einfach hinausgelaufen, um das Unwetter zu beobachten. Es gibt Personen, die ihn dazu gezwungen haben. Versteht ihr jetzt?«

»Nein«, gab Lucia zu, »noch nicht.«

»Zwei Feinde von ihm. Zwei Männer, die Jagd auf ihn gemacht haben. Die ihn stellen und vernichten wollten. Sie haben ihn in die Falle hineingetrieben. Sie wollten nicht, daß er dem Teufel immer ähnlicher wurde. Aber sie werden sich getäuscht haben«, erklärte Marina mit rauher Stimme und nickte dazu. »Sie werden sich bitter getäuscht haben, das sage ich euch.«

»Was meinst du denn?«

Marina starrte Farah an. »Das kann ich dir genau sagen, meine Liebe. Was Ryback, der Höllenstar, nicht geschafft hat, werden wir für ihn übernehmen. Wir drei werden uns um die beiden Hundesöhne kümmern. Wir werden sie in eine Falle locken, das verspreche ich hiermit. Wir holen sie zu uns und werden sie auf eine Art und Weise bestrafen, wie sie auch eines Höllenstars würdig gewesen wäre.«

Lucia und Farah sagten zunächst nichts. Sie mußten ihre Gedanken erst ordnen. Was wiederum Marina nicht paßte. »He!« fuhr sie die Freundinnen an. »Was ist los? Was… was hält euch zurück?«

»Aber du kennst sie doch nicht«, flüsterte Lucia.

»Ja und nein.« Marina lächelte wissend. »Ich werde euch morgen sagen, was ihr zu tun habt.«

»Willst du das in der Nacht erfahren?« erkundigte sich Farah leicht spöttisch.

»Genau, Süße, genau. Ryback ist tot, aber nicht ganz. Es hat etwas überlebt, und wir alle wissen, daß noch jemand hinter ihm stand, der viel, viel mächtiger war.«

»Ja, der Teufel.«

»Richtig, Farah, der Teufel. Ich glaube nicht, daß er das Ende des Höllenstars so einfach hinnehmen wird. Wir sind eine Chance, um gewisse Dinge noch richten zu können, und ich glaube nicht, daß uns der Teufel und auch das, was von Ryback überlebt hat, im Stich lassen wird. Wir haben trotz allem schon gewonnen.«

Lucia und Farah konnten ihr nicht so recht glauben. Sie schauten Marina ziemlich verständnislos an und trauten sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Bisher waren sie immer gleichberechtigt gewesen. Nun spürten sie, daß Marina ihnen weglief und Sich als eine Chefin herauskristallisiert hatte.

»Und wenn alles erledigt ist«, sprach sie weiter, »werden wir drei in sein leeres Haus einziehen und das Erbe des Höllenstars verwalten. Wichtiger aber ist unsere Rache - oder?«

Sie wollte von den beiden Frauen eine Antwort haben und schaute sie deshalb fordernd an.

Lucia und Farah enttäuschten sie nicht. Sie nickten synchron, und das machte Marina sehr zufrieden…

***

Ein magischer Dreizack hatte Sukos BMW getroffen und ihn verbrannt.

Das schöne Auto war zu einem schwarzen Klumpen zusammengeschrumpft.

Jahrelang hatte er es gehegt und gepflegt, jetzt aber war es vorbei. Suko stand ohne eigenes Fahrzeug da, und so waren wir momentan nicht beweglich und praktisch in Allhallows, dem kleinen Ort an der Ostküste, so gut wie eingeschlossen.

Den Verlust eines Autos kann man verschmerzen, den eines Menschenlebens weniger. Es hatte leider Tote gegeben. Draxon, der Pfarrer, war durch Ryback gestorben, und auch eine junge Frau namens Julia Sanders. Es hatte noch mehr Tote geben sollen, denn Ryback hatte sie dem Teufel versprochen, um so werden zu können wie er. Dem hatten Suko und ich einen Strich durch die Rechnung gemacht, aber auch das Unwetter, das uns zu Hilfe gekommen war, denn letztendlich hatte ein gewaltiger und mörderischer Blitz den Höllenstar vernichtet, bevor es ihm möglich gewesen war, weitere Tote zu hinterlassen. Dabei hätte er nicht einmal vor Kindern haltgemacht. Das hatten wir im letzten Moment verhindern können.

Die beiden Mädchen hießen Betty Crown und Eva Peters. Sie gehörten zu den wenigen Zeugen, die Ryback gesehen hatten. Vielleicht hatten sie auch deshalb sterben sollen, doch diese Angst war glücklicherweise endgültig vorbei.

Eva war bei ihrer Freundin geblieben, da ihre Eltern nicht zu Hause waren. Suko und ich hatten uns noch mit Gordon Hunt, dem Leiter der Mordkommission getroffen, um mit ihm letzte Einzelheiten zu besprechen.

Hunt und sein Stellvertreter waren allein noch zurückgeblieben. Die übrigen Kollegen waren bereits wieder gefahren, und Hunt verstand noch immer nicht richtig, daß Ryback nicht mehr lebte.

Wir saßen in einem Gasthaus zusammen, hatten etwas gegessen und tranken Bier. Bis auf Suko, der spülte seine Trauer über den verbrannten BMW mit Tee herunter.

Mein Kollege schüttelte den Kopf.

»Jetzt haben wir schon einige Male die Dinge durchgekaut, John, und ich glaube Ihnen beiden auch jedes Wort, aber begreifen oder nachvollziehen kann ich das beim besten Willen nicht. So leid es mir tut.« Er lachte vor sich hin. »Allerdings glaube ich Ihnen, da ich mittlerweile weiß, wer Sie beide sind und um welche Fälle Sie sich kümmern. Fassen kann ich das ebenfalls nicht, aber ich halte Sie auch nicht für Aufschneider.«

»Das sind wir gewiß nicht«, sagte ich.

Hunt schaute in sein fast leeres Bierglas und runzelte die Stirn. »Wenn man es genau nimmt, bleibt für mich nicht mehr viel zu tun. Oder was denken Sie?«

»Das stimmt«, bestätigte ich. »Sie können wieder zurück nach Rochester fahren und Feierabend machen.«

Er lachte mich an. »Feierabend ist gut…«

»Wieso?«

»Wie überall sind auch wir unterbesetzt. Aber ich könnte Sie beide mitnehmen. In Rochester können Sie in den Zug nach London steigen oder sich einen Leihwagen nehmen.«

»Ein Zug wir um diese Zeit kaum noch fahren«, sagte ich.

»Bleibt der Leihwagen.«

»Nicht heute.«

»Wieso?«

Suko übernahm die Erklärung. »Wir haben uns vorgenommen, noch eine Nacht zu bleiben.«

»Aber nicht, weil es Ihnen hier so gut gefällt«, sagte der Kollege lächelnd.

»Nein, uns interessiert das Haus. Wir haben mit dem Yard telefoniert. Uns wird morgen ein Wagen zugestellt.«

»Das ist nobel. Und wo wollen Sie übernachten?«

»Bei Mrs. Crown. Sie hat in ihrem Haus Platz genug. Außerdem ist sie uns noch etwas schuldig, meint sie, was natürlich Unsinn ist. Wir wissen beide nicht, ob wir ihre Tochter hätten retten können.«

Hunt nickte mit sehr ernstem Gesicht vor sich hin. »Das war tatsächlich ein Problem«, gab er zu. »Die Mädchen haben wirklich sehr viel Glück gehabt.« Er warf seinem Assistenten, der schweigend mit uns am Tisch saß, einen fragenden Blick zu. »Dann werden wir uns mal auf die Socken machen, mein Lieber.«

»Gut, Chef.«

Gordon Hunt trank noch sein Glas leer. Danach verabschiedete er sich von Suko und mir. Wir versprachen, ihn auf dem laufenden zu halten, sollte sich etwas Neues ergeben.

Wir hörten noch das Geräusch des abfahrenden Wagens, dann saßen Suko und ich allein am Tisch.

Nicht allein im Lokal. An der Theke standen einige Gäste, die natürlich darüber sprachen, was in ihrem kleinen Ort vorgefallen war. Der Schatten der Hölle hatte sie gestreift, ohne daß sie darüber nachdenken konnten, was eigentlich genau passiert war. Aber sie wußten, daß es die große Gefahr nicht mehr gab. Dennoch blieb die Erinnerung an die beiden Toten zurück, und sie würde auch nie verlöschen.

Nur der Wirt traute sich, uns anzusprechen, als er auf unseren Tisch zukam.

Er lächelte dabei verlegen. »Bitte«, sagte er, »ich möchte nicht neugierig sein, aber darf ich Sie fragen, ob jetzt alles vorbei ist?«

»Ja«, gab ich zu. »Sie und die anderen Menschen hier im Ort brauchen keine Angst mehr zu haben.«

Er atmete sichtlich auf. »Das finde ich gut. Nie hätten wir damit gerechnet, daß es so etwas überhaupt gibt. Aber Sie waren ja da. Alle sind froh, wirklich. Das Bier geht übrigens auf meine Rechnung. Nur ein kleiner Teil der Dankbarkeit, die ich Ihnen gegenüber empfinde. Danke nochmals, daß Sie hier waren.«

Wir lächelten und nahmen es zur Kenntnis. Es brachte nichts, wenn wir ihm erklärten, daß wir eigentlich nur diejenigen gewesen waren, die für den Anschub gesorgt hatten. Vernichtet worden war Ryback, der Höllenstar, durch einen Blitzschlag.

Suko, der mir gegenüber saß, zog ein nachdenkliches Gesicht. Er grübelte über irgend etwas nach. Da er nicht mit der Sprache herausrückte, fragte ich ihn, was los war.

Zunächst zuckte er die Achseln. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Es hängt mit meinen Überlegungen zusammen.«

»Wie lauten die?«

Suko wartete einen Moment, bevor er fragte: »Glaubst du wirklich, daß Ryback endgültig tot ist?«

Überraschungen erlebt man immer wieder. Diesmal allerdings war ich ziemlich von den Socken. »Nicht tot?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf? Wir beide haben doch erlebt, wie der Blitzschlag ihn praktisch zerschmolzen hat.«

»Ja, das schon.«

»Und weiter?«

»Ich kann es nicht genau sagen oder beurteilen, John, aber es will mir einfach nicht in den Kopf, daß jemand wie der Höllenstar einfach so von der Bildfläche verschwindet.«

»Was meinst du genau damit?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es könnte ja sein, daß etwas von ihm zurückgeblieben ist und überlebt hat.«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Wir haben beide vor den Resten gestanden. Da ist nichts zurückgeblieben, das steht fest.«

»John«, sagte Suko mit einer Stimme, als säße ein Kind vor ihm und kein Erwachsener. »Muß ich dir denn erklären, daß nicht alles tot ist, was auch wie tot aussieht? Ich denke nicht an etwas Stoffliches oder Körperliches, das kann durchaus was anderes gewesen sein. Was Metaphysisches. Ein Erbe oder ähnliches.«

»Und wer sollte, wenn alles stimmt, was du sagst, dieses Erbe antreten?«

»Keine Ahnung. Vergiß nicht, daß Asmodis direkt hinter ihm stand. Er hat ihn beschützt. Er hat für ihn gesorgt, und er hat auch seinen Geist beherrscht«, flüsterte Suko.

Ich behielt mein Lächeln bei. »Dann gehst du davon aus, daß möglicherweise sein Geist überlebt hat?«

»Ja. Oder so etwas in dieser Richtung.«

Ich legte die Stirn in Falten und leerte mein Glas. »Nein, Suko, da kann ich dir nicht folgen. Für mich ist Ryback vernichtet. Trotzdem, nehmen wir mal an, daß du recht hast. Wie und wo könnten wir denn herausfinden, ob tatsächlich etwas überlebt hat?«

»In seinem Haus.«

Ich wartete mit der Antwort. »Nicht schlecht«, gab ich zu. »Da wollten wir sowieso noch hin.«

»Eben.«

Auch wenn man es Suko nicht ansah, so wußte ich trotzdem, daß er auf heißen Kohlen saß. Es drängte ihn einfach, aus dem Lokal herauszukommen. Möglicherweise lag er auch nicht so falsch. Auch ich hatte oft genug auf meine innere Stimme oder mein Gefühl gehört und war nicht enttäuscht worden.

»Gut, machen wir uns auf den Weg!«

Suko lächelte, als er meine Worte hörte. Er stand auch als erster auf und ging zur Tür.

»Kommen Sie noch mal wieder?« rief uns der Wirt nach.

»Vielleicht«, antwortete ich und ging ebenfalls nach draußen.

***

Wir stoppten nahe des Hauses und stiegen aus. Auf der Fahrt waren wir auch an Sukos verbranntem BMW vorbeigefahren, und ich hatte die Bitternis im Gesicht meines Freundes gesehen. Das Auto, mit dem wir jetzt fuhren, gehörte Mrs. Crown. Sie hatte uns den kleinen Fiat gern zur Verfügung gestellt.

Das Haus lag auf den Klippen. Ein flaches Gebäude. Vergleichbar mit einem etwas groß geratenen Bungalow. Wir hatten es bereits besucht und dabei auch den Höllenstar erlebt, dem es tatsächlich gelungen war, zu fliegen. Durch die Veränderung, die er durchlebt hatte, waren ihm tatsächlich Flügel gewachsen, und er hatte diesen Vorteil natürlich sehr gut ausspielen können.

Das Unwetter war weitergezogen. Wir sahen auch kein Wetterleuchten mehr und hörten nicht das leiseste Donnergrollen.

Die Luft war klar geworden. Keine Schwüle mehr. Der Wind kam uns viel frischer vor, beinahe schon kalt, und er ließ mich an den im Felsenkeller stehenden Tank denken, der mit Eiswasser gefüllt war. Wir hatten ihn bei der Durchsuchung des Hauses entdeckt. Seine Funktion allerdings war uns bisher nicht klar geworden.

In dieser Gegend bewegte sich nichts, abgesehen von uns. Sie war irgendwie tabu, und das bildeten wir uns nicht ein, es stimmte in der Tat, denn das Haus und die Umgebung wurden von den Bewohnern des Ortes Allhallows gemieden. Niemand wollte hierher. Keiner wollte etwas damit zu tun haben, weil ihnen nicht nur das Haus, sondern auch der ehemalige Besitzer suspekt war.

Wir nahmen nicht den Eingang über die Terrasse, sondern den normalen, der nicht abgeschlossen war. Suko betrat den Bau als erster.

Er ging einige Schritte vor, um dann stehenzubleiben und sich umzuschauen. Ich folgte seinem Beispiel. Dabei kam ich mir vor wie jemand, der etwas suchte, aber nicht wußte, was, und auch nicht darüber informiert war, ob es sich überhaupt hier aufhielt.

Eyback hatte zwar hier gewohnt, doch unter wohnen und leben verstand ich persönlich etwas anderes. Für mich mußte da immer ein Hinweis auf die Person selbst vorhanden sein. Ein besonders wertvolles Stück vielleicht oder ein Bild, eine Figur. Selbst ich in meiner Junggesellenbude hatte so etwas aufzuweisen.

Das war hier nicht der Fall. Es gab nichts Persönliches, was auf den Besitzer hingewiesen hätte. Die Einrichtung war auf das Wesentliche beschränkt und rein funktionell.

Aber sie hatte zu Ryback gepaßt. Er war schließlich eine Person ohne Wärme gewesen. Ohne Ausstrahlung. Es sei denn, man zählte die Kälte hinzu, die von ihm ausging.

Ja, er war einfach nur kalt. Kalt und abstoßend, und so präsentierte sich auch der Bau von innen.

»Ich sehe nichts«, sagte ich.

Suko runzelte die Stirn. »Seit wann gibst du so schnell auf, John?«

»Ach komm. Das hier ist eine normale Bude, Suko, deren Besitzer nicht mehr lebt. Du findest nichts von ihm. Da sind keine Spuren hinterlassen worden.«

»Ich stimme dir später zu, wenn ich das Haus durchsucht habe. Du kannst ja hier warten.«

»Nein, nein, keine Sorge, ich gehe mit. Einer muß ja auf dich achtgeben.«

»Danke. Wie soll ich das je wieder gutmachen?«

»Vergiß es. Ich bin sehr großzügig.«

Suko grinste nur und drehte sich dem Kellerzugang entgegen. Bestimmt glaubte er, dort eher eine Spur finden zu können. Mir war es egal. Aber ich wollte auch nicht unbedingt dagegenstimmen und hielt mich mit weiteren Kommentaren zurück.

Suko hatte mich schon mißtrauisch gemacht. Mein Kreuz hing nicht mehr vor der Brust, sondern steckte jetzt in der rechten Tasche der dünnen Jacke. Ich fühlte mit den Fingern über das Metall hinweg, während wir die Treppe hinab in den Keller gingen.

Den Weg kannten wir ja. Es hatte sich nichts verändert. Noch immer wirkte der Keller beinahe wie klinisch sauber. Gereinigt, kein Staub, kein alter Geruch.

Aber es gab die Kälte!

Es war nicht die natürliche Kälte, die ein Temperatursturz brachte. Diese Kälte hier stammte aus einer anderen Welt, die Zutritt zu der normalen gefunden hatte.

Sie war zu spüren, zu fühlen, jedenfalls für mich, und meine Meinung geriet ins Wanken. Sollte Suko doch recht behalten? Gab es noch etwas, was zurückgeblieben war?

Davon konnte ich möglicherweise ausgehen, aber mein Kreuz gab mir auch keinen Hinweis, das Metall blieb kalt.

Sehr kalt kam es mir auch in dem Raum vor, in dem der große Stahltank stand. Er war mit Eiswasser gefüllt, das wußten wir, und daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Um ihn zu erreichen, mußten wir eine Leiter hochsteigen. Ich hatte damit gerechnet, daß Suko das in Angriff nehmen würde, doch er ging zunächst einmal um den Tank herum und suchte ihn von außen ab.

Die Seiten waren so blank gescheuert worden, daß sie schon großen Spiegeln glichen, in denen sich mein Freund wiederfand. Ich blieb auf dem Fleck stehen und schielte gegen die Decke. Dort hing eine Lampe, die sehr kaltes Licht abstrahlte, das ebenfalls in diese Umgebung hineinpaßte.

Suko hatte seinen Rundgang beendet. Meine Frage bestand nur aus einem Wort. »Und?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Sollen wir nach oben gehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Suko verdrehte die Augen. »Sei doch nicht so stur, John, ich möchte mich hier noch umschauen oder hineinschauen.« Er wies auf den Tank und auf die Leiter, die er kurz danach bestieg, um das neue Ziel zu erreichen.

Mir war es recht, ich blieb unten. Die Leiter endete an einem kleinen Vorsprung aus Stahl. Er zog sich um den Tank herum, und man konnte ihn recht bequem begehen.

Suko trat von der Leiter weg nach links, damit auch ich Platz hatte, wenn ich hochstieg, beugte sich vor und schaute in den offenen Tank hinein.

»Was siehst du denn?«

»Wasser.«

Ich verzog die Lippen. »Und? Hat es sich verändert?«

»Nein, der Tank ist noch immer voll. Es bewegt sich auch nicht. Die Oberfläche liegt glatt wie ein Spiegel. Es schwimmen auch einige Eisstücke herum.«

»Dann ist ja alles okay.«

Die Antwort erfolgte wenig später, und Suko hatte dabei nicht seine Stellung gewechselt. »Das denke ich nicht, John.«

»Was gibt es denn?«

»Komm selbst hoch.«

Ich tat ihm den Gefallen.

Neben ihm blieb ich stehen. Ich sah das Wasser, dessen Oberfläche sich nicht bewegte, und wußte zunächst nicht, was Suko mit der Veränderung gemeint hatte.

»Tut mir leid, aber…«

»John, die Oberfläche ist es. Wenn ich mich nicht sehr täusche, hat sie sich verändert.«

»Inwiefern?«

»Sie ist dunkler geworden.« Ich überlegte kurz. »Meinst du wirklich?«

»Wenn ich es dir sage.«

Ich räusperte mich. »Okay, du bist der Meinung, daß sich die Oberfläche verändert hat. Vielleicht nicht nur sie, denn ich gehe mal davon aus, daß es mit dem gesamten Wasser geschehen ist.«

»Da hast du recht.« Suko drehte mir den Kopf zu. Seine Augen hatten einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. »Weißt du, was ich mich frage, John?«

»Bestimmt nicht.«

»Ich frage mich, warum der Tank hier steht.«

»Ist doch klar. Ryback hat ihn als Badewanne benutzt.«

»Lässig gesagt, aber korrekt. Was Ryback gekonnt hat, das kann ich ebenfalls, John.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »He, was hast du da gesagt? Du willst in das kalte Wasser steigen?«

»Ja.«

»Warum, verdammt?«

Suko begann schon, sich auszuziehen. »Weil ich herausfinden will, ob es irgendwelche Rückschlüsse auf meinen Verdacht zuläßt, den ich gegen Ryback hege.«

»Das ist wirklich ein Hammer«, sagte ich leise. »Was könnte denn dabei herauskommen?«

»Keine Ahnung. Wir werden es sehen.«

Zuletzt zog er seine Socken aus. Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, Suko von seinem Vorsatz abzubringen. Was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, das zog er auch durch, und so stieg er zuerst mit dem rechten Fuß über den Rand hinweg, senkte das Bein dann und tauchte den Fuß in das Wasser.

Ich beobachtete ihn genau. Das Zeug war eiskalt. Von der Temperatur her mußte es sich dicht um den Gefrierpunkt bewegen, aber Suko verzog keine Miene, als er die Kälte spürte. Er hatte sich hervorragend in der Gewalt.

Auch das andere Bein folgte. Dann stand er im Tank, und das Wasser reichte ihm bis über die Knie.

Als ich sah, wie Suko an sich herunterschaute, löste sich die Frage wie von selbst aus meinem Mund. »Du willst dich doch da nicht hineinlegen wollen?«

»Doch, werde ich.«

Als Antwort verdrehte ich die Augen. Ich schaute dann zu, wie Suko sich zuerst in die Hocke setzte und sich danach im eiskalten Wasser ausstreckte.

Wie durch Zufall war meine Hand auch in die rechte Tasche geglitten.

Die Finger berührten das Kreuz - und wären fast zurückgezuckt, denn das Metall hatte sich leicht erwärmt.

Von nun an sah ich Sukos Aktion mit anderen Augen…

***

Das Wasser war verdammt kalt, und es gehörte schon ein Großteil an Beherrschung dazu, nicht zu zucken oder aufzuschreien. Aber Suko war ein Mensch, der sich sehr gut beherrschen konnte, das bewies er auch in diesem Fall.

Er streckte sich aus.

Das Wasser schwappte über seinem Körper zusammen. Es bildete auf der Haut einen Eispanzer. Sukos Gedanken hätten sich eigentlich darauf konzentrieren müssen, es wäre zumindest normal gewesen, doch wieder reagierte er unnormal.

Die Kälte interessierte ihn nicht. Es war das Wasser selbst, das ihn mißtrauisch gemacht hatte.

Wasser oder nicht?

Es sah so aus, es fühlte sich so an, und trotzdem glaubte Suko nicht daran, daß diese Flüssigkeit sich nur aus Wasser zusammensetzte. Es kam ihm einfach dicker vor, schwerer oder schwerfälliger, denn auch beim Einsteigen hatten die hinterlassenen Wellen nicht so geklatscht wie bei normalem Wasser. Die Laute hatten sich anders angehört, etwas schwerer, wenn man das überhaupt vergleichen konnte.

Es war schon seltsam, und Suko wußte, daß er den richtigen Weg gegangen war.

Starr blieb er liegen. In seiner Haltung erinnerte er an einen Toten, dessen Arme gegen die Körperseiten gepreßt worden waren. Das Wasser trug ihn, er hatte keine Mühe, den Kopf und damit das Gesicht über Wasser zu halten. Er atmete normal, wenn auch unter einem leichten Druck. Dann verdrehte er die Augen und sah seinen Freund John Sinclair am Rand des Tanks stehen. Auch dessen angespanntes Gesicht, als hätte er irgend etwas gespürt. Bevor ihn Suko darauf ansprechen konnte, spürte auch er etwas.

Er schwamm weg!

Aber nicht im Wasser, sondern in Gedanken. Das Wasser war nur so etwas wie ein Katalysator für eine bestimmte Idee, die ihm nähergebracht wurde. Sie wickelte sich in seinem Kopf fest, sie war einfach da und ließ sich auch nicht vertreiben. Botschaft?

Suko schloß die Augen.

Trotzdem sah er Bilder. Schatten wischten durch die andere Ebene. Er hörte keine Schreie, aber er hatte den Eindruck, in die Hölle schauen zu können. Irgend etwas oder irgendeine Gestalt lauerte auf ihn und übermittelte ihm eine Botschaft.

Ein Geist, der noch unterwegs war.

Rybacks Geist?

War er in einem Zwischenreich festgehalten worden? War es seiner Seele nicht gelungen, in die ewige Verdammnis einzugehen, wo sie eigentlich hingehörte?

Das war alles möglich, denn Suko wußte sehr genau, daß es diese Dinge gab.

Er wartete weiter und konzentrierte sich. Die Umgebung war nicht mehr interessant für ihn. Er hatte den Tank, das eisige Wasser und auch seinen Freund John Sinclair vergessen, es gab nur noch ihn und dieses andere Sehen mit geschlossenen Augen.

Die Botschaft war einfach verschwommen. Es gelang ihm nicht, etwas aus ihr herauszufiltern. Sie war da, sie erreichte ihn auch, aber sie war nicht konkret genug.

Sie bestand aus Gedanken.

Aber wer schickte sie? Ryback vielleicht? Wollte er es auf dem Weg zum Totenreich noch einmal versuchen?

Einer Gestalt wie ihm traute Suko alles zu, mußte aber abwarten und hoffen, daß ihm die Antwort trotz aller Widrigkeiten irgendwann gegeben werden würde.

Gedanken oder Flüstern?

Suko war sich nicht sicher. In dieser magischen Zone verschmolz alles miteinander. Das Wasser kam ihm jetzt wie ein Kraftfeld vor, aber es baute ihn nicht auf, wie es möglicherweise bei dem Höllenstar der Fall gewesen sein mochte.

Rache!

Ein Wort nur. Aber eines, das er trotz allem sehr gut verstanden hatte.

Es war die Botschaft gewesen, die nur aus einem einzigen Wort bestand.

Es wiederholte sich. Im Sekundentakt hörte Suko nur dieses eine Wort, und er ging jetzt davon aus, daß es nicht Ryback war, der mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Eine andere Person, die durch das Wasser ihre Botschaft hatte verstärken können.

Mann, Frau oder…?

Es gab kein oder mehr für Suko. Er war nicht in der Lage, die Stimme zu identifizieren. Sie konnte sowohl einer Frau als auch einem Mann gehören. Jedenfalls war sie neutral.

Suko konzentrierte sich auf das »Sehen«. Es war etwas da. Das, was in seinem Kopf einen Kontakt gefunden hatte, malte sich auch außerhalb von ihm ab. Es war düster, es war unheimlich. Es war kalt und böse zugleich.

Die Hölle hatte ihre Botschaften, das wußte Suko auch. In diesem Fall war er der Empfänger, ohne jedoch einen Absender herausfinden zu können.

Er atmete durch den offenen Mund. Nicht laut, sehr flach, und er versuchte, die eigenen Gedanken dagegenzuhalten und auch eine Frage zu formulieren, weil er noch immer wissen wollte, wer da mit ihm den Kontakt gesucht hatte.

Das war nicht möglich. Die Frage stand, nur Antworten erhielt Suko nicht, bis eben auf diesen Racheschwur.

Er hörte Johns Stimme. »Komm raus, es reicht - bitte.«

Suko fühlte sich gestört, öffnete die Augen trotzdem und sah seinen Freund am Rand stehen. Er hielt sogar das Kreuz in der Hand. Sein Blick war ernst.

»Okay, ich komme…«

***

Nach dieser Antwort atmete ich auf, denn ich war froh, daß Suko endlich aus diesem Tank stieg. Mein Kreuz gab noch immer leichte Wärme ab, es gab also eine schwarzmagische Kraft in diesem Kellerraum, die sich besonders in der Umgebung des Tanks konzentrierte.

Suko stieg aus dem Wasser. Ich beobachtete ihn dabei. Sein Gesichtsausdruck war für mich wichtig. Möglicherweise ließ sich an ihm ablesen, was er innerhalb des Wassers gefühlt hatte.

Er sagte nichts. Kommentarlos verließ er das Wasser, nur bekleidet mit seiner Unterhose. Auf seiner nackten Haut malte sich ein Schauer ab, aber Suko klagte nicht. Er blickte sich nur mit einer seltsamen Gebärde um, wie jemand, der nach etwas sucht, aber unsicher wurde, weil er es nicht fand.

»Was hast du erlebt?« fragte ich ihn.

Suko zuckte die Achseln. Die Antwort gab er mir, als er die Kleidung über seinen nassen Körper streifte, der eigentlich so naß gar nicht aussah. Jedenfalls flössen die Tropfen und Bahnen nicht so ab wie das normale Wasser.

»Da war etwas, John!«

»Sehr gut. Und was?«

Suko knöpfte sein Hemd zu und stopfte es in die Hose. »Das kann ich dir zwar sagen, aber es wird dich ebensowenig befriedigen wie mich. Jedenfalls stimmt mit dieser Flüssigkeit etwas nicht.«

»Flüssigkeit und nicht Wasser?«

»Genau das ist es. Ich glaube nicht, daß der Tank mit Wasser gefüllt ist. Wehn ja, dann muß es ein besonderes sein. Für mich ist es eine Flüssigkeit, die bestimmte Daten oder Botschaften überträgt.«

»Die du empfangen hast.«

»Leider nur schwach.« Er deutete auf seinen Kopf. »Und dann hier im Gehirn.«

»Stimmen?«

»Eine.« Er begann, mir alles zu erzählen, und ich berichtete ihm von der Reaktion meines Kreuzes.

Suko zog ein Fazit. »Diese Flüssigkeit hier ist für mich eine Quelle der Kraft, die auch Ryback genutzt hat. Möglich, daß er im Tank liegend Kontakt zum Teufel aufgenommen hat, denn auch ich habe den Kontakt erhalten, wie du weißt.«

»Ja, die Rache.«

»Die mir eine unbekannte Stimme prophezeit hat. Ich glaube nicht, daß es Ryback gewesen ist. Das war jemand anderer oder eine andere. Ich habe es nicht herausfinden können, ob die Stimme männlich oder weiblich gewesen ist.«

»Jedenfalls will sie Ryback rächen.«

Suko hob die Schultern. »Wen sonst? Und wir stehen ganz oben auf der Liste, was auch verständlich ist.«

Ich hatte meine Gedanken weiterlaufen lassen und fragte: »Könnte es unser Freund Asmodis gewesen sein?«

Ein entschieden klingendes »Nein!« war die Antwort. »Er hätte sich anders benommen und sich nicht so versteckt gehalten. Ich habe den Eindruck, daß es jemand gibt, der mit Ryback in Verbindung gestanden hat und auch jetzt noch steht, sonst hätte ich keinen Kontakt erhalten. Frag mich aber nicht, wer es gewesen ist.«

»Vielleicht jemand aus Allhallows?«

»Glaubst du das wirklich, John?«

»Was heißt glauben? Bisher jedenfalls kann ich mir nichts anderes vorstellen.«

»Nein, nein, da sind wir auf der falschen Spur. Aber du sagtest, daß sich dein Kreuz erwärmt hat?«

»Ja, das schon.«

»Dann hängt es mit der Flüssigkeit zusammen.«

Ich lachte leise. »Kannst du Gedanken lesen? Okay, sie ist magisch verseucht, und das möchte ich gern bewiesen haben.« Schon Sekunden später zeigte ich Suko, was ich damit meinte, denn ich drückte die Hand mit dem Kreuz über den Rand des Tanks und steckte sie in die Flüssigkeit.

Sie brodelte auf, kaum daß der Kontakt geschaffen war. Keine Hitze, es waren einfach nur Blasen, die auch nicht vom Boden her in die Höhe stiegen, sondern sich in der Umgebung des Kreuzes entwickelten. Sie waren unterschiedlich groß. Manche wie Tennisbälle, andere sehr klein, nicht größer als eine Fingerkuppe.

Und noch etwas geschah. Das Wasser oder die magische Flüssigkeit veränderte sich. Plötzlich schwebte über ihrer Oberfläche ein dichter Rauchstreifen, der einfach nur weggeweht wurde. Er blieb liegen und verdichtete sich dabei.

Das Wasser veränderte sich. Wäre es tatsächlich Wasser gewesen, hätte ich gesagt, daß es zu Eis wurde, aber das stimmte nicht. Es war kein Wasser und was sich da wie Eis abzeichnete, war eine feste Masse, aber kein echtes Eis.

Nichts ging mehr.

Keine Flüssigkeit, keine Welle. Starr lag die Oberfläche vor mir. Ich klopfte mit dem Finger darauf und erlebte das gleiche wie auch mein Freund Suko.

Einen sehr harten Widerstand, sonst nichts.

Er nickte mir zu. »Das ist es gewesen, John. Ich bezweifle, daß dein Kreuz jetzt noch Wärme abgibt.«

Er hatte recht. Es war wieder kalt geworden. Wir hatten den magischen Katalysator, der zwei Punkte miteinander verband, zerstört. So war auch Rybacks letzte Kraftquelle mit höllischem Einschlag verschwunden.

Es blieb die Botschaft, die von Suko leise ausgesprochen wurde.

»Rache, John, es will sich jemand rächen, und wir wissen noch nicht, wer dahintersteckt. Hoffentlich haben wir uns nicht den Weg verbaut.«

»Kann sein, aber denk positiv. Wir sind gewarnt.«

»Gut. Dann freue ich mich schon auf die Nacht und frage mich, ob wir sie nicht woanders verbringen wollen als bei Mrs. Crown. Ich möchte sie nicht in Gefahr bringen.«

»Man würde es ihr schwer erklären können.«

Suko zuckte mit den Schultern. »Okay, dann bleibt es dabei.« Dann lächelte er. »Aber eines steht fest. Nicht nur du kannst dich auf dein Gefühl verlassen. Von nun an birflch mit von der Partie…«

***

Marina Sadlock hatte die beiden Freundinnen allein gelassen. Nicht weil sie Lucia und Farah nicht mochte, nein, sie wollte jetzt keine Störung haben.

Sie mußte allein sein, und das Gefühl spürte sie auch wie einen Trieb, der in ihr hochgekommen war. Sie selbst hatte ihn nicht erzeugt.

Es war ein anderer gewesen, der Marina leitete und sie dabei auf eine gewisse Art und Weise lenkte.

Noch deutlich erinnerte sich Marina an die fragenden Blicke ihrer Freundinnen, als sie das gemeinsame Wohnzimmer verlassen hatte. Sie konnten nicht glauben, daß sie schon zu Bett gehen wollte, nicht nach dem, was hier passiert war.

Aber sie hatte sich nicht davon abbringen lassen und war nun froh, allein zu sein.

Sie schloß die Zimmertür sogar hinter sich ab, was sie sonst nur äußerst selten tat. Dann blieb sie vor dem Wandspiegel stehen und betrachtete sich. Was sie sah, stimmte sie nicht eben zufrieden. Sie war keine besonders hübsche und auffallende Frau, abgesehen von den grün gefärbten, lockigen Haaren. Ansonsten fand sie sich zu dünn, zu knochig.

An den Schultern und auch an den Hüften.

Die Augen lagen tief in den Höhlen. Deshalb schien sich die schmale Nase noch stärker nach vorn zu schieben. Ihr Mund mit den dünnen Lippen zeigte kaum mehr Röte als ihre Haut. Marina Sadlock dachte auch nicht daran, sich attraktiver zu stylen. Für wen auch? Nicht für die Männer, die sie nicht brauchte, denn sie hatte ja den einen gehabt.

Ryback war eine Wucht gewesen. Er stellte für sie alle anderen Männer, die sich auf diesem Globus bewegten, in den Schatten.

Es war auch egal, daß sie ihn mit Lucia und Farah teilen mußte. Er war eben auch für drei und mehr gut. Durch ihn hatten sie Dinge erlebt und erfahren, von denen sie früher nicht einmal zu träumen gewagt hatten.

Aber es hatte ihnen Spaß gemacht, und Ryback, der Höllenstar, hatte ihnen ein hohes Selbstwertgefühl gegeben, obwohl sie trotzdem von ihm abhängig waren. Das nahmen sie nicht zur Kenntnis.

Und jetzt war er tot.

Nein, das konnte Marina nicht glauben. Sie schüttelte den Kopf und schaute sich im Spiegel dabei zu, weil sie es einfach nicht wahrhaben wollte, daß Ryback nicht mehr lebte. So einfach durfte er nicht aus ihrem Leben verschwinden, und so einfach war er auch nicht verschwunden.

Davon ging Marina einfach aus. Er hatte etwas hinterlassen. Außerdem hatte sie nicht grundlos seinen lauten Schrei gehört, der für sie wie eine Botschaft gewesen war.

Marina Sadlock zog sich wieder aus bis auf den Slip. Die feuchten Sachen warf sie in die Ecke. Bevor sie sich hinlegte, trat sie noch einmal dicht an das Fenster heran, um nach draußen zu schauen.

Die Umgebung hatte sich verändert. Trotz fortgeschrittener Zeit war sie heller geworden, allerdings mit einem leichten Grau der sich anschleichenden Dämmerung. Es gab keine dicken Gewitterwolken mehr. Was sich jetzt am Himmel zeigte, war grau und flach, wie gegen den helleren Hintergrund gezeichnet.

Das Gewitter war vergessen. Die Donner, die mächtigen Blitze, die letztendlich auch Ryback zum Verhängnis geworden waren. Ihr wurde kalt, als sie daran dachte, und Marina strich mit den Handflächen über ihre nackten Arme hinweg. Nie hätte sie gedacht, daß er so schnell sterben könnte, weil er doch so mächtig gewesen war.

Es war geschehen. Es gab ihn nicht mehr, zumindest seinen Körper.

Und doch hatte er ein Erbe hinterlassen. Etwas von ihm hatte sich gehalten und schrie nach Rache. Marina wußte es nicht nur, sie war davon sogar überzeugt. Sie und ihre beiden Freundinnen waren die Personen, die das Erbe zu verwalten hatten.

Nein, dachte sie. Nicht zu verwalten. Es mußte anders angepackt werden. In Rybacks Sinne mußten sie weitermachen. Für ihn arbeiten, auch wenn es ihn als Person nicht mehr gab. Sie waren es ihm schuldig, als Rächerinnen aufzutreten. Er hatte Feinde, das wußte Marina, nur war ihr noch nicht klar, wie sie an diese herankommen sollte. Es gab die Männer. Ihr war die Botschaft geschickt worden, und sie hoffte auch, daß sich diese Botschaft konkretisierte.

Deshalb mußte sie Ruhe haben und sich hinlegen. Erst einmal in sich gehen, möglicherweise kam dann alles von ganz allein. Sie glaubte fest an sich, sie glaubte auch wieder an die Zukunft, die sie in ihrem und in Rybacks Sinne richten konnte.

Mit diesen Gedanken legte sich Marina auf das Bett. Diesmal, da war sich die Frau sicher, würde sie von keinem Unwetter aufgeschreckt werden. Es lief alles wieder normal. Die Dämmerung, die Dunkelheit, der Schlaf.

Wirklich?

So ganz war sie davon nicht überzeugt. Wenn sie tiefer darüber nachdachte, wollte sie auch keinen Schlaf. Sie brauchte noch eine gewisse Phase, um mit dem in Kontakt zu treten, was noch an Resten vorhanden war.

Sehr ruhig blieb Marina auf dem Rücken liegen. Sie bemühte sich, die äußere Ruhe auch auf ihr Inneres zu übertragen, was nicht einfach war.

Der Blick war zur Decke gerichtet. Von Lucia und Farah hörte sie nichts.

Die beiden ließen sie glücklicherweise in Ruhe. Dafür war sie ihnen dankbar.

Sie litten nicht so stark. Sie waren auch nicht angesprochen worden.

Ryback hatte sie, Marina, ausgesucht, und das machte sie irgendwo stolz.

Die Spannung ließ irgendwann nach. Marina fühlte sich nicht mehr verkrampft. Sie freute sich sogar auf die Zukunft und auch über ihre Lockerheit.

Einschlafen konnte sie nicht. Sie sackte nicht weg, auch wenn die Augenlider schwer geworden waren. Dafür glitt sie in einen anderen Zustand hinein. Manche nannten es dahindämmern, die Umgebung zwar noch wahrnehmend, sich aber nicht darauf konzentrierend. Es war noch alles da, nur schwamm die Normalität weg und zog sich weiter zurück.

Das Bewußtsein schwand etwas, dafür stärkte sich das Unterbewußtsein oder der Sinn für andere Dinge.

Sie hörte etwas.

Zunächst war Marina nicht klar, was da in ihr Bewußtsein drang. Es war einfach zu weit entfernt, aber es hatte immerhin eine Verbindung geschaffen.

Andere Gedanken erreichten sie. Allerdings Gedanken, die einem Fremden gehörten und nicht Ryback. Nur bewegte sich dieser Fremde in Rybacks ehemaligem Umfeld. Sie spürte das Kribbeln auf der Haut, ihr wurde kalt und sie hörte plötzlich ungewöhnliche Geräusche, die sie sich zunächst nicht erklären konnte.

Das Klatschen von Wasser. Wellen, die entstanden waren, aufeinander zuliefen, dabei zusammenprallten, die entsprechenden Geräusche abgaben und sich anhörten, als würden sie letztendlich auf dem Strand allmählich auslaufen oder versickern.

Marina konnte sich nicht vorstellen, was es mit diesen Geräuschen auf sich hatte. Sie waren einfach zu fremd, aber sie lehnte sie auch nicht ab.

Bestimmt hatten sie einen Sinn, und so wartete sie gespannt weiter.

An Schlaf war nicht zu denken. Die Geräusche hatten Marina einfach zu stark in Mitleidenschaft gezogen. Sie konzentrierte sich darauf und hatte dabei das Gefühl, auf ihrem Bett liegend zu schaukeln. Gedanken!

Plötzlich waren sie da. Tauchten in ihrem Kopf auf. Fremde Gedanken, die sich in das Klatschen des Wassers oder was immer es war hineinmischten.

Zuerst war sie davon ausgegangen, daß es Rybacks Gedanken waren, aber das stimmte nicht. Je mehr Zeit verstrich, um so stärker wurde ihr klar, daß dieses Fremde nicht zu ihm gehörte, aber von ihm oder von dem, was von ihm zurückgeblieben war, akzeptiert wurde, bis es sie erreichte, da er ihr eine Botschaft bringen wollte.

Es waren die Gedanken eines Feindes. Sie wußte, daß Ryback nicht allein durch den Blitzschlag vernichtet worden war. Wären da nicht seine Gegner gewesen, wäre es erst gar nicht so weit gekommen. Genau diese Feinde gab es noch, im Gegensatz zu Ryback.

Er war nicht völlig vernichtet worden. Ein Rest war zurückgeblieben. Und dieser Rest meldete sich indirekt bei ihr. Er wollte ihr den Weg zeigen. Er hatte eine Brücke zwischen ihr und seinen Feinden gebaut. Genau auf diese Schiene konzentrierte sich Marina Sadlock.

Sie hörte etwas.

Gespräche. Stimmen. Worte. Teile von Sätzen. Zwei Männer unterhielten sich. Sie steckten noch in Rybacks Sphäre, die er nach dem Tod zurückgelassen hatte. Man konnte ihn vernichten, nicht aber seine Aura. Sie würde sich noch länger halten.

Marina ging weiter. Sie gönnte sich diese Zeit. Sie wollte alles wissen, um danach handeln zu können. Es war für sie so wunderbar, eine neue Erfahrung, denn sie wußte zugleich, daß Ryback sie trotz allem nicht im Stich gelassen hatte.

Er war noch da, wenn auch nicht sichtbar.

Und sie blieb auch weiterhin starr liegen. Die Augen waren nicht völlig geschlossen, auch wenn sie wie eine Schlafende wirkte. Sie sammelte die Informationen, bis zu dem Augenblick, an dem sich für sie alles änderte.

Blitzartig veränderte sie ihre Lage. Aus der liegenden Haltung bäumte sie sich hoch, der Körper bildete so etwas wie eine Brücke. Dabei stemmte sie sich mit den Händflächen ab. Aus ihrem Mund drang so etwas wie ein Schrei oder ein Stöhnlaut. Marina spürte, daß etwas geschah und sich einiges veränderte, aber sie kam damit nicht zurecht.

Ihr fehlte einfach der Überblick, und das Gesicht verzerrte sich wie bei einem Menschen, der einen plötzlichen Schmerz verspürt.

Dann war es vorbei.

So schnell wie es auch gekommen war.

Nichts mehr.

Keine Informationen, keine Stimmen. Die große Leere oder das Alleinsein mit ihren Gedanken und Folgerungen.

Marina Sadlock öffnete die Augen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder klar sehen konnte und alles in ihrer Umgebung aufnahm. Es hatte sich nichts in ihrer Nähe verändert.

Alles war so geblieben wie sie es auch kannte. Trotz der anderen Botschaft, und sie fühlte sich plötzlich besser.

Tief durchatmen. Alles war normal. Nur nicht ihre Erinnerung an die letzten Minuten der Vergangenheit. Da war es schon zu einigen Veränderungen gekommen. Marina fühlte sich zwar nicht als Mittelpunkt, aber sie wußte jetzt, daß man sie zu einer Eingeweihten gemacht hatte und sie entsprechend handeln mußte.

Ihr war das Tor geöffnet worden. Der Blick in die andere Welt war frei genug gewesen, um entsprechende Informationen zu erhalten, die sie nun ausnutzen mußte.

Nicht für sich allein, nein, dazu gehörten noch zwei andere Personen.

Ihre Freundinnen, die ebenfalls so an Ryback gehangen hatten und ihm hörig gewesen waren.

Zu dritt waren sie stark. Zu dritt schafften sie es, selbst auf dem Rücken des Teufels zu reiten. Sie würden alles in Bewegung setzen, damit dies auch gelang.

Der Teufel hatte in diesem Fall Namen. Sie gehörten zwei Männern. In ihrer Trance hatte Marina sie gehört und auch behalten.

John Sinclair und Suko…

Über ihre Lippen huschte ein freudloses Lächeln. Wenn es zwei Namen gab, die sie niemals in ihrem Leben vergessen würde, dann waren es diese beiden.

Marina stand langsam auf. Sie schaltete das Licht ein, denn jetzt füllte die Dunkelheit einer Juninacht das Zimmer.

Auf nackten Füßen ging sie dem Spiegel entgegen, um sich zu betrachten.

Sie wirkte anderes als noch vor einer Stunde. Die Spannung war aus ihrem Gesicht gewichen. Möglicherweise auch die Furcht. Sie wußte jetzt, was sie zu tun hatte. Sie kannte die Namen, und ihr war klar, daß diese beiden Männer Rybacks Tod zu büßen hatten.

Marina legte den Kopf in den Nacken und warf einen Blick zur Decke.

Nein, dort zeigte sich nicht ihr großer Held. Trotzdem gab sie ihm ein Versprechen, in der Hoffnung, daß er ihre leise Stimme auch hören konnte.

»Keine Sorge, Ryback. Wir haben dich nicht vergessen. Wir werden dich auch nicht vergessen. Und wir werden dafür sorgen, daß deine Feinde so schnell wie möglich sterben. Das ist ein Versprechen…«

Nach diesen Worten verließ sie das Zimmer, um ihre beiden Freundinnen zu informieren.

***

Unsere Befürchtungen waren zum Glück nicht eingetreten. In der abgelaufenen Nacht war nichts passiert. Niemand hatte versucht, in das Haus einzubrechen, niemand wollte sich rächen oder Denise Crown ein Leid antun. Das gleiche hatte auch für die beiden Mädchen gegolten.

Uns war es sogar gelungen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen. So erlebten wir den Morgen einigermaßen frisch. Daß es am späten Abend des vergangenen Tages zu einem mörderischen Unwetter gekommen war, davon war zu diesem Zeitpunkt nichts mehr zu sehen. Der Himmel war wie geschaffen für den Urlaub. So herrlich blau und wolkenlos. Nur über dem Meer zeigten sich einige federleichte Streifen am weiten Himmel. Die frische Luft tat jedem gut, und als wir nach draußen gingen, hatten wir das Gefühl, daß ein düsterer Vorhang von Allhallows weggezogen worden war.

»Geht es dir gut?« fragte Suko.

»Eingermaßen. Es würde mir besser gehen, wenn der Leihwagen schon hier wäre.«

»Sehnsucht nach dem Büro?«

»Du nicht?«

»Nicht unbedingt. Höchstens nach Shao.« Er lachte, winkte ab und sagte dann: »Mal im Ernst, John, glaubst du, daß wir alles hinter uns gebracht haben?«

»Was spräche dagegen?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Wir kennen Ryback nicht besonders, aber ich schätze ihn so ein, daß er auch noch nach seinem Tod gefährlich werden kann. Mir geht das Bad im Tank nicht aus dem Kopf. Ich habe da etwas erfahren, ohne es konkretisieren zu können.« Suko lächelte. »Wir werden sehen, was da noch auf uns zukommt.«

»Zukommen kann«, sagte ich, weil ich nicht so pessimistisch dachte wie mein Freund.

Wir unterhielten uns nicht mehr über dieses Thema, weil Mrs. Crown uns rief. Wir hatten ihr versprochen, bei ihr zu frühstücken. Den Tisch hatte sie auf der kleinen Terrasse gedeckt. Das bunte Porzellan sah nett aus.

Es duftete nach Kaffee und gebratenem Speck, den wir zum frisch angemachten Rührei essen konnten.

Wir sparten nicht mit Lob, was Denise Crown etwas verlegen werden ließ. »Ach, hören Sie doch auf. Ich stehe sowieso in Ihrer Schuld. Wären Sie nicht gewesen, gäbe es die beiden Kinder womöglich nicht mehr lebend. Daran muß ich immer denken.«

»Nicht wir haben diesen Unhold vernichtet, Mrs. Crown«, sagte ich.

»Trotzdem.« Sie deutete über den Tisch. »Bitte, greifen Sie endlich zu.«

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Während des Frühstücks erfuhren wir, daß Betty Crown und Eva Peters noch schliefen, und das sollte auch eine Weile so bleiben. Es würde den Kindern mehr als gut bekommen.

Natürlich sprachen wir auch über den Fall. Wir beide konnten Denise Crown beruhigen, daß es für die Menschen in Allhallows keine Gefahr mehr gab. Sie behauptete, uns zu glauben, erklärte aber, daß die Vorgänge niemals in Vergessenheit geraten würden.

»Das glaube ich Ihnen gern«, Sagte ich und trank noch einen Schluck Kaffee.

Der Leihwagen traf pünktlich ein wie bestellt. Es war ein Rover. Das neueste Modell. Pechschwarz. Und dunkelhäutig war auch der Überbringer, der den Wagen verließ. Er sah uns auf der Terrasse neben dem Haus sitzen und kam auf uns zu.

Die Formalitäten waren schnell erledigt. Wir erhielten die Papiere und die Wagenschlüssel. Suko wollte noch wissen, wie der Fahrer zurück nach London kam.

»Das ist kein Problem, Mister. Ich werde abgeholt.« Er schaute sich um.

»Schöne Gegend hier. Gegen Mittag kann ich wieder zurückfahren. Bis dahin schaue ich mich noch um.« Er tippte zum Gruß leicht gegen seine rechte Kopfseite. »Gute Fahrt wünsche ich Ihnen.«

Wir bedankten uns und ließen ihn gehen.

»Nun«, sagte Mrs. Crown, »dann werden Sie uns endgültig verlassen.«

»Es muß sein.«

»Ich weiß, Mr. Sinclair.« Sie brachte uns noch bis zum Wagen. Ihr Lächeln wirkte verkniffen. Vielleicht deshalb, weil Tränen in ihren Augen glitzerten.

Auch die beiden Mädchen waren erwacht. Sie kamen nach draußen, und es war ihnen egal, ob sie ihre Nachthemden trugen. Sie wollten sich verabschieden, und wir bekamen beide einen Kuß von ihnen. Wie Erwachsene so sind, erklärte ich ihnen noch, daß sie gut auf sich achtgeben sollten, was sie auch versprachen, dann wurde es Zeit, einzusteigen.

Suko wollte nicht fahren und überließ mir das Lenkrad. Zurück blieben die winkende Mrs. Crown und zwei Kinder und wenig später auch Allhallows.

»Ein Rover«, sagte Suko nur.

»Ja, warum nicht? Den nehmen wir doch auch als Dienstwagen.«

Er sah traurig aus, als er nickte.

»Du denkst an den BMW, nicht?«

»Und wie.« Er hob die Schultern. »Ich glaube nicht, daß ich noch einmal so ein Glück haben werde und wieder einen Wagen im Preisausschreiben gewinne.«

»Das war damals wirklich Zufall. Willst du dir denn einen neuen zulegen?«

Mein Freund lachte auf. »Wovon denn? Glaubst du, ich könnte das Geld zaubern?«

»Es gibt ja auch kleinere BMW.«

»Schon ja. Auch die kosten. Mal sehen, was Shao dazu meint. Ich allein kann das nicht bestimmten. Ansonsten werde ich mich in der nächsten Zeit auf einen Dienstwagen verlassen. Das geht auch.«

»Stimmt.«

Er warf mir nur einen Blick zu, ansonsten hielt er seinen Mund. Es lag auf der Hand, daß Suko nicht locker sein konnte, doch seine Anspannung hing sicherlich nicht nur mit dem Verlust des Autos zusammen, sie konnte auch einen anderen Grund haben, denn die Erlebnisse innerhalb des Tanks hingen ihm immer noch nach. Und damit natürlich auch der Gedanke an Ryback, diese Gestalt, deren Aussehen zwischen einem Engel und einem Dämon geschwankt hatte.

Es gab hier keine Schnellstraßen oder Motorways. Wir bewegten uns auf recht engen Wegen weiter, die manchmal sehr kurvig durch das unübersichtliche Gelände führten. Manche Wege endeten einfach im hügeligen Nichts. Von dort aus mußte man dann zu Fuß bis zu den Klippen oder zum Strand gehen, und wir achteten sehr darauf, uns nicht zu verfahren. Unser Ziel war die Straße mit der Nummer A 228. Sie führte bis nach Rochester, von dort konnten wir dann über die A 2 in Richtung London fahren. Alles kein großes Problem.

Ferienverkehr herrschte noch nicht so stark. Das würde sich in wenigen Tagen ändern, aber auch so waren genügend Menschen mit ihren Wohnwagen und Wohnmobilen unterwegs zu den Campingplätzen.

Northwood Hill hießen diese Hügel, in denen es nur wenige Ortschaften gab. Dafür sahen wir hin und wieder vereinzelt stehende Häuser, die aus einer gewissen Entfernung noch recht nett anzuschauen waren. Aus der Nähe allerdings nicht. Da wirkten sie schon ziemlich verfallen, von den Zeichen der Zeit verwittert, denn nur wenige dieser alten Häuser waren noch bewohnt.

In früheren Zeiten hatte es in der höheren Gesellschaft zum guten Ton gehört, sich ein Haus auf dem Lande anzuschaffen. Heute dachten die Leute anders. Da jettete man mal hierhin und mal dorthin. Europa und Übersee waren eben zusammengewachsen.

Wieder geriet eines dieser Häuser in unser Blickfeld. Es stand relativ versteckt, weil es von einem Ring von Bäumen umgeben war. Durch die Lücken sahen wir das Mauerwerk, das aus rötlichen Steinen errichtet worden war und nicht aus Holz wie viele Bauten an der Küste.

Es sah so aus, als führte der Weg direkt auf das Haus zu, aber wir irrten uns. Bevor wir die gleiche Höhe erreicht hatten, knickte der Weg nach links ab. Als gute Straße wollte ich ihn nicht bezeichnen. Zwar war der Weg asphaltiert, aber es gab auch genügend Schlaglöcher und aufgerissene Oberfläche, die schon einige Ansprüche an die Stoßdämpfer des Rovers stellten.

Ich bremste ziemlich hart!

Suko, der die Augen halb geschlossen hielt und in Gedanken versunken war, fluchte leise. Er wurde in den Gurt gepreßt, hörte ebenfalls meinen Fluch und sah die Bescherung.

Wir kamen nicht mehr weiter.

Quer auf der Fahrbahn lag ein Baum. Er war nicht gerade groß und wuchtig. Man konnte ihn noch zu den Niederhölzern zählen, aber wir kamen nicht vorbei. Seine Krone hatte sich ausgebreitet wie ein Fächer, während ein Teil des Stamms rechts neben der Straße lag.

»Auch das noch!« Ich schlug mit der flachen Hand gegen den Lenkradring. Dann schaute ich Suko an.

»Was ist, John?«

»Nichts, aber ich überlege, ob wir beide es schaffen, den Baum von der Straße zu räumen.«

»Und wenn nicht?«

»Müssen wir wieder zurück und einen anderen Weg nehmen.«

»Der natürlich ein Umweg wäre.«

»Das ist klar.«

Wir stiegen aus und schauten noch einmal nach, ob es eine Möglichkeit gab, das Hindernis zu umfahren. Es sah sehr schlecht aus. Zwar wurden wir nicht eben von einem dichten Wald umgeben, auch wenn das Gezwitscher der Vögel an unsere Ohren drang, aber die Lücken zwischen den Bäumen waren einfach nicht groß genug.

»Wie kann das passieren?« murmelte Suko.

Ich zuckte die Achseln. »Denk an das Unwetter in der letzten Nacht. Du hast ja während der Fahrt geträumt, aber ich konnte die Spuren sehen, die es hinterlassen hat.«

»Da lag aber kein Baum quer.«

»Das nicht.«

Er deutete in alle möglichen Richtungen. »Schau dir das an, John. Es gibt nur diesen einen Baum, der erwischt worden ist. Die anderen stehen alle noch, und zwar normal. Da ist keiner angeschlagen oder auch nur angeknickt worden.«

Da konnte ich nicht wiedersprechen und fragte nur: »Was folgerst du daraus?«

»Noch nichts.«

»Du denkst auch nicht an eine Falle?«

»Wie käme ich dazu?« gab er übertrieben zurück, dachte aber sicherlich das Gegenteil.

Gemeinsam gingen wir dorthin, wo der Stumpf des Baumstamms noch aus dem Boden ragte. Dort schimmerte hell das »Fleisch« des Holzes.

Der Stamm war eingerissen, das sahen wir sehr genau, doch ich dachte darüber nach, ob ein Baum, der vom Blitzschlag getroffen wurde, wirklich so aussah.

Suko wollte es genauer wissen und untersuchte die Bruchstelle. Er kniete sich dabei hin, strich mit der Hand darüber hinweg und zuckte einige Male die Schultern.

»Was willst du finden?«

Suko drehte den Kopf, bevor er zu mir hochschaute. »Ich suche nach Beilspuren. Nach irgendwelchen Schnittstellen an der Rinde.«

»Hast du welche gefunden?«

»Wenn ich Förster wäre, könnte ich dir eine konkrete Antworte geben, so aber muß ich raten.«

»Laß mich mal sehen.«

Suko rutschte etwas zur Seite, damit ich den nötigen Platz bekam. Auch ich war kein Förster und konnte deshalb nur spekulieren, ebenso wie Suko.

»Keine Meinung, John?«

»Doch, ich übernehme deine.«

»Sehr schön.« Wir richteten uns auf, standen nebeneinander. »Und jetzt? Wir müssen einen Entschluß fassen. Da wir beide keine Söhne des großen Herkules sind, bleibt uns eigentlich nur der Rück-und dann der Umweg.«

Ich stimmte nicht sofort zu. »Oder wir versuchen, Hilfe zu holen. Das geht auch.«

»Und wo?«

»Das Haus dort.«

Es stand zwar nicht zum Greifen nah, und wir sahen auch nicht viel von ihm, weil die Natur einen Sichtschutz gebildet hatte, aber es war vorhanden und möglicherweise auch bewohnt. Aber das würden wir noch feststellen.

Suko schaute mich wissend lächelnd an. »Ja, John, das Haus. Es steht dort wie gerufen. Wie für uns bestellt. Und der Baum liegt auch genau an der richtigen Stelle.«

»Eben, sehr perfekt.«

»Zu perfekt.«

»Genau richtig für eine Falle?«

»Wer sollte sie uns stellen?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Du hast in der letzten Nacht im Tank gelegen und einen gewissen Kontakt geschaffen. Ich denke da müßte etwas zu machen sein.«

»Ebenso wie der oder die Bewohner des Hauses hingegangen sind und den Baum gefällt haben.«

»Das ist Theorie.«

Wir brauchten nicht mehr lange zu diskutieren. Es war besser, sich auf den Weg zu machen. Zum Haus hin führte kein Weg durch die Wildnis.

Es gab wohl so etwas wie einen Pfad, denn das Gras war an bestimmten Stellen zusammengetreten worden, ansonsten aber überwucherte das Unkraut alles, und es reichte auch bis an die im Vergleich zum Grün der Natur dunkel aussehende Hauswand heran.

Kein düsteres Haus im eigentlichen Sinne, aber schon ein seltsames. Es war nicht besonders groß, aber es hätte eher in die Stadt hineingepaßt, als in diese Landschaft.

Teile der Mauern wurden durch den grünen, lianenhaften Bewuchs verdeckt.

Ich wunderte mich über zwei Erkerzimmer rechts und links der Eingangstür, vor der eine krumme Steinplatte auf dem Boden wie festgebacken lag.

Es schien die Sonne. Goldene Strahlen verloren sich auf dem Laub der Bäume, dennoch blieb die Fassade düster, denn das Licht erreichte sie nur in Höhe des grauen Dachs, dessen Rand nicht vorstand. Es war auch schwer zu schätzen, wie viele Zimmer sich im Haus befanden, und wir wußten auch nicht, ob es bewohnt war, denn hinter den Fenstern zeichneten sich keine Bewegungen ab.

»Und, John? Was ist dein Eindruck?«

»Tja.« Ich zuckte die Achseln. »So genau kann ich dir das nicht sagen. Es sieht unbewohnt aus. Ich kann mir allerdings vorstellen, daß es trotzdem bewohnt ist.«

»Der Baum, nicht?« fragte er grinsend.

»Sogar der gefällte.«

»Hoch lebe die Falle.«

»Oder Rybacks Erbe?«

»Ist auch möglich.«

Wir näherten uns der Haustür und bemühten uns dabei, völlig normal und unverdächtig zu erscheinen. Wir gingen nicht schnell, dafür etwas zögernd, schauten uns zudem um, wie es eben zwei Fremde taten, die diesen Weg zum erstenmal gingen.

Vor der dunklen, kompakten und an der Außenseite durch Wind und Wetter etwas aufgerauhten Haustür blieben wir stehen und hielten nach einem Klingelknopf Ausschau.

Den gab es nicht. Zumindest zeichnete sich nichts innerhalb des Gemäuers ab. Dafür allerdings der dunkle Klopfer in der Türmitte, den wir erst beim zweiten Hinschauen entdeckten. Es war ein schlichter Eisenring. Nicht einmal besonders glatt, denn an dem Metall klebten noch Rostspuren.

Suko hob ihn an und wuchtete ihn dreimal gegen das Holz. Die dumpf klingenden Schläge waren nicht nur für uns hörbar, sie mußten auch durch das ganze Haus geschallt sein, und wir waren gespannt, ob sich etwas tat.

Zunächst einmal nichts.

Wir warteten ungefähr fünfzehn Sekunden, bevor Suko einen zweiten Versuch startete. Diesmal hatten wir mehr Glück. Die Schritte hörten wir zwar nicht, aber die Tür wurde sehr hastig aufgezogen, was bei ihrer Schwere nicht eben normal war.

Vor uns standen drei Frauen!

***

Damit hatten wir nicht gerechnet. Ich hatte mir keine Gedanken über das Aussehen der etwaigen Bewohner gemacht, allerdings mit drei jungen Frauen Mitte Zwanzig bis Dreißig hatte ich auch nicht gerechnet. Das war schon eine Überraschung. Für Suko ebenfalls, denn ich hörte, wie er scharf die Luft einsaugte.

Wir schauten sie an, sie schauten uns an. Es war ein schnelles, taxierendes Mustern zweier völlig verschiedener Parteien. Mir kam es vor, als hätte Suko die Zeit durch Hilfe seines Stabs angehalten. Ich sah nur die Frauen, sie sahen uns, und plötzlich war der Bann gebrochen, denn diejenige Person, die ihre Haare grün gefärbt hatte, trat plötzlich vor und lächelte uns an.

»Hi«, sagte sie. »Was verschafft uns die Ehre?«

»Der Baum auf der Straße«, sagte Suko.

»Ah ja, ich weiß. Sorry, aber den haben wir leider nicht wegräumen können. In der letzten Nacht ist es schlimm gewesen. Hier hat ein wahnsinniges Unwetter getobt…«

»Das wissen wir«, sagte ich.

»Na ja, Mister, als es dann vorbei war, haben wir versucht, aufzuräumen. Teilweise ist uns dies gelungen, aber den Baum haben wir nicht von der Straße bekommen.« Sie legte den Kopf schief und schaute uns kokett an. »Nun allerdings sehe ich eine Chance, wo wir durch Zufall Unterstützung erhalten haben.«

»Das könnte sein. Mit vereinten Kräften wäre es zu schaffen. Möglicherweise.«

»Hervorragend. Aber wollen Sie nicht erst hereinkommen? Einen kleinen Drink nehmen…«

Wir schüttelten den Kopf. »Danke für die Einladung, aber wir haben es eilig.«

»Gut«, sagte die Grünhaarige, »dann kommen auch wir. Darf ich euch meine beiden Freundinnen vorstellen?«

»Sehr gern.«

»Also. Die hier mit den kurzen, blonden Haaren und den hellen, blauen Augen, das ist Lucia Landers.«

»Hi«, sagte Lucia.

»Und die neben ihr steht, heißt Farah Franklin. Sie läßt ihre Mähne immer wachsen und sie sich auch aschblond färben. Ist ein Tick von ihr. Die rote Gesichtsfarbe hat sie durch einen Sonnenbrand bekommen. Man soll sich eben mit heller Haut nicht in die Sonne legen.«

»Korrekt«, stimmte ich zu. »Aber wie heißen Sie?«

»Ich bin Marina Sadlock.«

»Jetzt wissen wir Bescheid, meine Damen.«

»Haben Sie auch Namen?« wollte Lucia wissen.

»Ja.« Suko übernahm die Vorstellung, und sechs Augen ließen uns dabei nicht aus dem Blick. Wir kamen uns schon ein wenig kontrolliert oder seziert vor, aber das war bei Fremden normal, denn auch wir schauten uns die Frauen an.

Sie waren zu dritt. Sie wohnten auch hier. Sicherlich ohne Männer. Ich fragte mich, warum sich die drei hier in die Einsamkeit zurückgezogen hatten. Was hatten sie vor? Warum lebten sie hier? Das konnte doch keinen Spaß machen. Zumindest ging ich davon aus. Typen wie sie gehörten eigentlich in die Großstadt und nicht in eine derartige Abgeschiedenheit.

»Sie denken über uns nach, John?« fragte Farah.

»Ja, sieht man das?«

»Sehr gut sogar.«

Ich lächelte und sagte: »Ich frage mich, was drei junge Frauen dazu treibt, sich in dieser Einsamkeit niederzulassen.«

»Augenblick, wir wohnen nicht hier.«

»Sondern?«

»Wir machen hier nur Urlaub. Sechs Wochen Ferien vom Alltagsstreß. Wir haben zusammen eine Firma gegründet und gönnen uns diesen ersten Urlaub seit Jahren. Auch um neue Ideen zu bekommen und so weiter. Ohne Telefon, ohne Fax…«

»Auch ohne Handy?« fragte ich.

Farah lachte hell. »Fast. So ganz vom Weltlichen ab wollen wir auch nicht sein.«

Marina Sadlock klatschte in die Hände. »Kommt jetzt, bevor wir uns noch verquatschen. Die beiden haben es eilig. Gehen Sie schon vor, wir kennen den Weg ja.« Sie hob die etwas knochigen Schultern, die sich unter dem blaßblauen T-Shirt abzeichneten. »Wir haben es mit Hebeln versucht, es aber nicht gepackt. Wir müssen sie nur noch holen, dann sind wir auch bei euch.«

»Danke.«

Ich spürte ein leichtes Kribbeln auf dem Rücken, als ich mich umwandte.

Auch Suko war sehr nachdenklich geworden. Auf seiner Stirn zeigte sich dabei eine steile Falte.

»Nun…?«

»Was willst du hören?«

»Nur die Wahrheit, John.«

»Die drei sind zumindest außergewöhnlich.«

»Stimmt. Wie auch das Umfeld. Aber sind sie deshalb auch gefährlich?«

»Bisher nicht. Oder hast du etwas anderes gesehen?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen, wenn ich ehrlich bin. Zwei von ihnen haben sich zwar recht locker gegeben, aber die dritte kam mir schon suspekt vor.«

»Von wem sprichst du?«

»Von der Grünhaarigen, Marina Sadlock.«

»Was hat dir an ihr nicht gefallen?«

»Es war ihr Blick, John. Sie schaute mich an, was sie auch bei dir getan hat, aber mich hat sie anders angesehen. Dieser Blick kam mir irgendwo wissend vor. Als hätte sie etwas bestätigt bekommen, woran sie schon öfter gedacht hat.«

»Du sagst öfter und denkst an die vergangene Nacht.«

»Exakt, John. Da hatte ich im Tank liegend diesen ungewöhnlichen Kontakt. Du kannst mich jetzt auslachen oder es auch lassen, aber ich war der Ansicht, daß ich diese Person auf dem anderen Weg schon kennengelernt habe.«

»Die du in der Nacht nicht gesehen hast.«

»Stimmt auch. Ich hörte nur die Stimme und das sich immer wiederholende Wort Rache. Ich habe die Stimme keiner Person zuordnen können, will aber nicht ausschließen, daß diese Marina Sadlock auf einem bestimmten Weg mit mir Kontakt aufgenommen hat. Mehr kann ich vorerst nicht dazu sagen.«

»Das ist auch nicht nötig, denn wir werden sehen, was sich da noch alles tut.«

Inzwischen hatten wir den quer über der schmalen Straße liegenden Baumstamm erreicht. Der Rover stand davor. Seine Scheinwerfer schienen das Hindernis anzuglotzen und gleichzeitig hypnotisieren zu wollen. Der leichte Wind strich über das Land und bewegte auch die Blätter der Buche.

Suko wollte es unbedingt wissen und versuchte, den Stamm hochzuhieven.

Er strengte sich an, auch dann noch, als ich ihm half. Wir konnten ihn auch bewegen, doch es reichte nicht aus, um das sperrige Hindernis wieder in den Wald zu schieben.

»Da braucht man wirklich Hebel oder Brechstangen«, sagte mein Freund, atmete tief durch und rieb seine Handflächen aneinander.

»Die haben sie.« Ich deutete nach rechts, denn von dort kamen die drei Frauen.

Jede von ihnen hielt eine Eisenstange fest. Wir hörten auch ihr Lachen.

Wahrscheinlich hatten sie unsere Bemühungen bereits gesehen und auch die Erfolglosigkeit mitbekommen.

»Ist wohl nichts mit dem starken Geschlecht?« fragte Lucia. Ihre blauen Augen blitzten mich an. Die Haare waren so hell und entsprechend geschnitten, daß sie aussahen wie dünne Streichhölzer ohne die roten Feuerköpfe. Lucia trug ein rotes T-Shirt, das sehr eng saß. Unter dem Stoff zeichneten sich deutlich die Spitzen der beiden gut geformten Kugeln ab.

»Tja, nicht immer sind wir Männer die besten.«

»Sehr gut, daß ihr diese Einsicht habt.«

»Sollen wir beginnen?« Die Frage hatte Farah gestellt. Sie hatte ihre aschblonde Haarflut durch ein schwarzes Samtband einigermaßen gebändigt. Bei ihr saß die Jeans sehr eng, wie auf die Haut gemalt.

Dafür hing das Oberteil locker. Eine dunkle, weit geschnittene Bluse, die mit dem Saum über die Hüften hinwegreichte.

»Wir haben nichts dagegen«, sagte Suko, »denn wir wollen so schnell wie möglich weiter.«

»Wohin denn noch?«

»Nach London.«

»Das werdet ihr schaffen.«

»Wir hoffen es.«

Marina übernahm wieder das Wort. »Wollen Sie es zuerst versuchen? Es müßte mit den Stangen klappen. Wenn ihr beide die ansetzt und wir schieben, könnte der Baum bewegt werden.«

»Okay.«

Suko nahm eine Eisenstange, ich ebenfalls. Marina behielt ihre und trat zurück.

Wir bückten uns und schielten uns dabei an, ohne daß es die Frauen mitbekamen. Möglicherweise beschäftigten uns die gleichen Gedanken.

Ich zumindest hatte bisher noch nichts Ungewöhnliches oder Auffälliges am Verhalten der Frauen entdecken können. Sie verhielten sich völlig normal, aber ich hatte nicht vergessen, was Suko in der vergangenen Nacht erlebt hatte.

Genau dort, wo der Baumstamm den Boden berührte, setzten wir die Eisenstangen als Hebel an. Wir bohrten die Enden noch etwas tiefer in den Boden hinein. Leider waren sie nicht abgeflacht, das wäre für eine Hebelwirkung besser gewesen.

Rechts von mir stand Suko. An seiner Seite hatte Lucia ihren Platz gefunden, schaute ihm zu und hatte dabei ihre Hände in die Hüften gestemmt.

Farah hielt sich an meiner Seite auf. Von Marina sah ich im Moment nichts. Das gefiel mir nicht. Bevor ich mich näher damit beschäftigen konnte, lenkte mich Lucias Stimme ab.

»Wollt ihr nicht endlich anfangen?«

Ich nickte. Das Zeichen hatte auch Suko gesehen. »Okay«, sagte er, »dann zu… gleich!«

Wir gaben Druck. Der Baumstamm bewegte sich tatsächlich. Wir bekamen ihn etwas hoch, und er würde, wenn er noch mehr Druck bekam, zur Seite geschoben werden können.

»Los, jetzt seid ihr an der Reihe!« preßte ich zwischen den Zähnen hervor.

»Gut.« Neben mir bückte sich Farah. Sie hatte die Arme ausgestreckt, um die Hände gegen die Rinde zu drücken. An Sukos Seite bewegte sich Lucia.

Oder nicht?

Zu schnell war die Bewegung. Dann hörte ich den wütenden Schrei, sah einen Schatten nach unten rasen und bekam noch mit, wie Suko die Brechstange losließ, weil er sich zur Seite werfen wollte.

Er schaffte es nicht mehr.

Die Stange erwischte in irgendwo zwischen Nacken und Rücken. Oder auch am Kopf. Ich bekam es nicht mit, aber Marina schrie weiter und holte wieder aus.

Mich erwischte der Treffer im Rücken. Nur war ich nicht geschlagen, sondern getreten worden. Bestimmt von Farah, die viel Kraft hinter ihren Tritt gelegt hatte, denn die Wucht schleuderte mich nach vorn.

Ich prallte mit dem Gesicht gegen die Zweige. Blätter klatschten gegen mein Gesicht. Sicherheitshalber hatte ich die Augen geschlossen, um dort nicht verletzt zu werden, aber das alles war jetzt uninteressant geworden.

Ich ärgerte mich wahnsinnig darüber, daß die Weibsbilder es geschafft hatten, uns reinzulegen, obwohl wir wachsam gewesen waren.

Ich wollte mich ab-und wieder hochstemmen.

»Nein!« schrie Marina.

Diesmal stand sie hinter mir.

Die Brechstange erwischte meinen Rücken. Der Schmerz war böse.

Eine heiße Klinge schien sich in meinen Körper gebohrt zu haben, und ich schrie auf. Die Wucht hatte mich noch tiefer in das Geäst hineingedrückt. Das Befreien würde zuviel Zeit kosten, die mir die Grünhaarige nicht ließ. Sie schlug noch einmal zu.

Diesmal traf sie richtig.

Ich sackte in den tiefen, dunklen Schacht, und es verloschen alle Lichter…

***

Marina Sadlock fuchtelte mit der Brechstange herum wie ein Dirigent mit seinem Stab. Sie lachte, sie tanzte auf der Stelle und konnte sich kaum einkriegen.

Ihre beiden Freundinnen blieben ruhiger. Doch auch auf ihren Lippen lag ein Lächeln. Sie beobachteten Marina, die die Stange schließlich zu Boden schleuderte.

»Das ist geschafft!« sagte sie keuchend. »Das war super, ihr beiden.«

Sie trat gegen Sukos Bein. »Einfach irre. Sie haben gedacht, sie wären stärker als wir, aber das stimmt nicht. Wir sind am stärksten. Ryback hat uns verdammt gut erzogen, finde ich. Oder nicht?« Sie schaute zuerst Lucia und danach Farah an.

»Klar, wir sind die besten!« bestätigte Lucia.

»Die Typen haben sich wieder blenden lassen. Männer!« Marina spie das Wort hervor. »Es gibt nur einen Mann auf der Welt, der würdig ist. Oder es gab ihn. Ryback. In seinem Namen werden wir weitermachen. Wir werden ihn rächen.«

»Dann laßt sie uns ins Haus schaffen, bevor sie wieder erwachen«, sagte Farah.

»So schnell wachen die nicht auf. Ich habe zugelangt.« Marina nickte, um sich selbst zu bestätigen. »Aber du hast recht, wir können sie hier draußen nicht liegenlassen. Los, faßt mit an. Zuerst den Chinesen.«

Zu dritt schafften die Frauen die bewußtlose Gestalt ins Haus. Sie hatten schwer zu tragen, denn Suko war kein Leichtgewicht. Aber auch das brachten sie hinter sich.

»Und jetzt dieser Sinclair!« sagte Lucia. Sie lächelte dabei. »Er sieht ja nicht schlecht aus.«

Marina fuhr herum. »Reiß dich nur ja zusammen. Ich weiß, wie scharf du auf die Kerle bist, aber für uns darf es nur Ryback geben. Auch jetzt noch, wo er nicht mehr lebt.«

»Davon habe ich nichts mehr, Marina. Du weißt ja, was ich damit meine.«

»Darüber reden wir später!«

Sie schafften auch den zweiten Bewußtlosen ins Haus, und Lucia wollte die Tür wieder schließen, als Farah fragte: »Was ist denn mit dem Rover da auf der Straße?«

»Der muß weg!« sagte Marina.

»Gut, das übernehme ich. Wahrscheinlich steckt der Schlüssel noch.«

»Fahr ihn so zwischen die Bäume, daß man ihn so leicht nicht sieht.«

»Und den Baum lassen wir liegen?«

Marina nickte. Vorerst jedenfalls. »Die beiden hier sind wichtiger, viel wichtiger.«

Farah sagte nichts und verließ das Haus. Sie hatte Glück, denn der Zündschlüssel war nicht abgezogen worden. In aller Ruhe konnte sie den Rover starten, ein Stück zurücksetzen, bis sie eine genügend große Lücke zwischen zwei Bäumen erreicht hatte, in die hinein sie den Wagen lenken konnte.

Er war von der Straße nicht sofort zu sehen, weil er auch im Schatten stand. Sie stieg wieder aus und ging zu den beiden anderen Frauen zurück.

Die Bewußtlosen lagen noch immer im Eingangsbereich. Eine Beule wuchs an der rechten Seite von Sukos Kopf. Bei Sinclair war auf den ersten Blick nichts zu sehen.

Marina kam auf Farah zu. »Schau mal, was ich hier habe«, sagte sie uns löste die Hände hinter ihrem Rücken.

Aus großen Augen schaute die Angesprochene auf die Pistole. »Er war bewaffnet?«

»Beide waren es. Die andere Kanone habe ich Lucia gegeben.«

»Sind es Killer?«

Nach dieser Frage lachte Marina Sadlock so laut auf, daß die Echos durch das Haus hallten. »Nein, es sind keine Killer. Die beiden sind das glatte Gegenteil davon. Es sind Bullen, verstehst du? Bullen von Scotland Yard.«

»Ach du Scheiße.«

»He, sei nicht so ängstlich. Auch Bullen sind nur Menschen und nicht unverletzbar.«

»Trotzdem…«

Die Antwort hatte Marina nicht gefallen. Sie trat dicht an Farah heran.

»Hör zu, meine Süße, wir haben den Plan gemeinsam gefaßt. Dank meiner Verbindung zu unserem toten Liebhaber wußte ich genau, daß etwas passieren würde. Deshalb haben wir den Baum gefällt. Wir haben gewußt, daß die beiden diesen Weg nehmen würden. Mit einem von ihnen habe ich Kontakt gehabt. Seine Gedanken streuten in die meinen hinein. Ich wußte, daß sie fahren würden. Gut, wir brauchten noch etwas Glück, aber das haben wir auch gehabt, und jetzt befinden sie sich in unserer Hand. Wir können endlich Rache nehmen.«

»Und wie hast du dir das vorgestellt?« fragte Lucia. »Als wir dich heute morgen gefragt haben, hast du uns nichts gesagt.«

»Aus guten Gründen nicht. Wir könnten sie mit einer Kugel erledigen, aber das ist es nicht. Das ist zu einfach. Überlegt immer, was sie uns angetan haben. Sie nahmen uns den Liebhaber. Jede von uns hat mit Ryback viel Spaß gehabt, und auch als wir es mit ihm gemeinsam trieben, war es ein Vergnügen. Das ist uns unter anderem durch diese beiden geraubt worden, und deshalb ist es einfach zu billig, ihnen nur eine Kugel durch den Kopf zu schießen.«

»Was hast du dann vor?« fragte Farah.

Marina Sadlock trat einen kleinen Schritt zurück, aber nicht zu weit von den beiden anderen weg. Sie fing an, sich zu verändern und machte eine regelrechte Verwandlung durch. Nicht körperlich, da änderte sich nichts, es begann in ihren Augen. Von Natur aus besaßen sie keine richtige Farbe. Man konnte sie als blaß uns wäßrig bezeichnen. Das änderte sich schlagartig.

Ihr Blick wurde düsterer. Er bekam etwas Böses, Drohendes. In ihre Augen hinein schob sich eine Kälte, die einen normalen Menschen erschrecken konnte.

Auch die anderen beiden Frauen waren unangenehm berührt. So kannten sie Marina nicht, denn es blieb nicht nur bei der Veränderung in den Augen. Auch im Gesicht tat sich etwas. Da schienen unsichtbare Hände an der Haut zu zerren und sie zu dehnen. Oder bewegte sie ihr Gesicht?

War es nur ein Zucken der Muskeln, die eine bestimmte Stellung einnahmen, um dann zu erstarren?

Keine wußte genau Bescheid. Marina war eben anders gewesen. Schon immer. Sie hatte sich Ryback am meisten von ihnen mit Leib und Seele hingegeben. Sie war voll auf ihn abgefahren, sie hatte sogar davon gesprochen, so zu werden wie er.

Etwas von ihm mußte zurückgeblieben sein, sonst hätte sich Marina nicht so verändern können.

Lucia schüttelte den Kopf. »Was ist denn plötzlich mit dir los, Marina?«

»Wieso plötzlich?«

»So kennen wir dich nicht!«

Sie lachte wie ein Mann. Oder wie ein Dämon, ein Monster. Den anderen beiden fehlten der Vergleich. Dabei schlug die Zunge aus dem geöffneten Mund, als wollte sie die beiden anderen ablecken. »Es stimmt, ihr kennt mich nicht. Ich habe am meisten an Ryback gehangen. Und er hat mich akzeptiert. Er hat mich nie kritisiert. Er hat niemals über meine nicht so große Attraktivität gesprochen und auch nicht darüber, daß ich nicht so tolle Titten habe wie ihr. Das alles hat er hingenommen. Mit all meinen Fehlern. Wir haben es wild getrieben, ich war die beste, das hat er mir immer wieder gesagt. Ich habe ihm viel zu verdanken, und ich weiß jetzt nicht, wie es weitergehen soll. Aber ich spüre etwas in mir. Es hat sich aufgebaut. Zuerst langsam, denn es fing nach seinem Ende an. Danach immer stärker, wunderbarer. In der letzten Nacht habe ich Kontakt zu der Welt erhalten, in der er sich befindet. Er mag mich noch immer, denn ich bin so etwas wie seine Nachfolgerin, und deshalb werde ich auch in seinem Namen handeln.«

Lucia und Farah sagten zunächst nichts. Sie mußten ihre Gedanken erst ordnen. Dann faßte sich Lucia ein Herz und flüsterte: »Was hat das zu bedeuten?«

»Das kann ich euch sagen. Ich versetze mich in ihn hinein und denke darüber nach, was er mit diesen beiden verfluchten Bullen getan hätte.«

»Und was ist das?«

»Keinen schnellen Tod.«

»Den langsamen?« flüsterte Lucia.

»Ja.«

»Wie sieht der aus?«

»Wir werden sie schreien hören, wenn wir sie foltern. Sie sollen die Qualen erleben, die auch unser Geliebter durchlitten hat. Da gibt es kein Pardon.«

»Folter?« flüsterte Farah.

»Auch. Hunger, Durst, Folter. Hitze, Kälte. Es ist alles möglich. Wir drei gehören zusammen, und ich weiß, daß ihr mich nicht im Stich lassen werdet. Oder?« Das letzte Wort hatte sie mit aller Schärfe ausgesprochen.

Lucia und Farah schwiegen. Die Frau mit den aschblonden Haaren hob schließlich die Schultern an. »So etwas habe ich noch nie gemacht, wenn ich ehrlich bin.«

»Dann mußt du es lernen!« schrie Marina sie an. »Denkt daran, was die beiden uns angetan haben.«

Farah nickte nur. Überzeugt war sie nicht. Auch Lucia Landers machte einen ähnlichen Eindruck, was Marina nicht paßte »He, was ist los mit dir?«

Lucia hob die Arme. »Nichts, wirklich nicht.«

»Du bist auch überrascht, wie?«

»Ja, das schon.«

»Haßt du sie denn nicht?«

Marina Sadlock erhielt keine direkte Antwort. »Ja, das schon, ich mag sie nicht. Aber ich würde sie anders umbringen. Wir können ihnen eine Kugel geben und sie dann verscharren. Hinter dem Haus. Da findet sie niemand.«

»Ja, sehr gut…«

»Wie meinst du das?«

»Verscharren. Zwei Gräber hinter dem Haus. Das kann alles wunderbar laufen.«

»Und weiter?«

Marina breitete ihre Arme aus. Sie kam sich vor wie eine Königin. »Ich würde vorschlagen, daß ihr beide schon einmal damit beginnt, die Gräber zu schaufeln. Sie brauchen nicht so tief zu sein wie die normalen Gräber. Etwas über ein Drittel reicht schon. Wir legen ihre Kadaver hinein und schaufeln die Gräber wieder zu.«

»Legen wir sie lebendig hinein?« flüsterte Farah.

Marina wirbelte zu ihr herum. »Eine gute Idee.« Sie rieb ihre Hände.

»Wir lassen sie nicht ganz sterben und so wach, daß sie alles mitbekommen können. Sie sollen ihren eigenen Tod erleben, und ich will zuschauen, wie sie ersticken!«

Nach diesen Worten schrie Marina los und schüttelte gleichzeitig wild den Kopf. Sie war zu einer Furie geworden, denn ihr Racheplan nahm immer mehr Gestalt an.

Lucia hatte noch eine Frage. »Wenn wir draußen graben, was willst du dann tun?«

»Ich kümmerte mich um die beiden. Zuvor hole ich den Blumendraht, um sie zu fesseln.«

»Ist ja beinahe wie im Kino«, sagte Lucia.

»Ja.« Marina lachte häßlich. »Aber ohne Happy-End…«

***

Mal wieder das Erwachen aus der Bewußtlosigkeit. Das Hochsteigen aus der unendlich erscheinenden Tiefe. Dieses Schweben, bei dem man zunächst nichts spürt, dann aber um so schneller und brutaler die Schmerzen wahrnimmt.

So war es immer. So war es auch heute. Ich tauchte aus diesem Tunnel auf, der zunächst noch sehr eng gewesen war, sich dann aber Stück für Stück verbreiterte, so daß mich auch das erste Licht erwischte, das meinen Augen nicht eben guttat, sondern immer neue Probleme brachte, gegen die ich ebenfalls zu kämpfen hatte.

Und dann gab es noch die Sache mit der Erinnerung. Es kam immer darauf an, wie stark zugeschlagen und der Kopf in Mitleidenschaft gezogen war. Ich kannte Situationen, da hatte mich nach dem Erwachen die Furcht überfallen, nicht mehr zu wissen, wer ich eigentlich war. Das allerdings traf hier nicht zu. Die Schmerzen waren vorhanden, ich spürte sie verdammt deutlich, doch auch die Erinnerung kehrte zurück, und ich wußte jetzt, was passiert war.

Der querliegende Baum. Dieser Halt, an dem wir unseren Leihwagen nicht vorbeilenken konnten. Das Haus, die Frau. Ihre scheinbare Hilfsbereitschaft.

Und ich dachte auch noch an das verflucht bittere Ende.

Der Treffer mit der Eisenstange.

Er hatte mich umgehauen, und die Stange hatte nicht nur meinen Schädel malträtiert, sondern auch noch den Nacken und einen Teil des Hinterkopfes erwischt.

Die Schmerzen waren dort vorhanden, aber auch in meinem Rücken, durch den sie sich regelrecht bissen. Ich schaffte es, mich auf sie zu konzentrieren und bekam es mit der Angst zu tun. Sie waren so intensiv, daß ich einen bleibenden Schaden befürchtete.

Dadurch stieg Panik in mir auf, aber ich riß mich zusammen und blieb möglichst ruhig. Noch bewegte ich mich nicht, ich öffnete nur die Augen zum zweitenmal, und jetzt ging es besser. Mich störte die Helligkeit nicht so sehr. Außerdem war es nicht zu hell in meiner Umgebung, denn durch die beiden Fenster drang nicht viel Licht. Dunkle Gardinen oder Vorhänge waren von innen vor die Scheiben gezogen worden. Sie filterten einen Großteil der einfallenden Helligkeit.

Ich wartete ab. Ich wolle wieder etwas zu Kräften kommen. Ich mußte auch richtig durchatmen. Das schaffte ich nicht ohne Schmerzen. Wieder brannten sie im Rücken, und ich biß die Zähne zusammen. Es mußte weitergehen. Ich durfte mir keine Schwäche erlauben. Diese drei Frauen waren regelrechte Teufelinnen.

Warum taten sie das?

Ich wußte es nicht. Konnte es höchstens raten, annehmen, obwohl ich mir schlecht eine Verbindung zwischen ihnen und diesem Monstrum Ryback vorstellen konnte.

Aber es mußte so etwas geben, sonst wären wir nicht in diese verdammte Falle gelaufen.

Jedenfalls hatte sie Bescheid gewußt. Und daran trug möglicherweise Sukos Experiment die Schuld. Er hatte in diesem Tank gelegen und die andere Verbindung gespürt.

Zu einer fremden Stimme. Zu jemand, den er nicht kannte. Wobei er auch nicht herausgefunden hatte, wem sie gehörte. Möglicherweise einer der drei Frauen.

Ryback war vernichtet. Verbrannt durch den Blitzschlag, doch sein verfluchter Schatten hatte uns noch erreicht, und genau das machte mich so wütend.

Aus jeder Lage kann man versuchen, etwas Positives herauszufinden.

So auch hier. Ich war zunächst froh, daß ich noch lebte. Es hätte auch anders kommen können. Ich erinnerte mich an die wütenden und haßerfüllten Schreie dieser Marina. Sie hätte Suko und mich auch längst erschießen können.

Da dies nicht passiert war, mußte sie etwas anderes mit uns vorhaben.

Großer Optimismus überkam mich bei diesem Gedanken nicht, denn wer so haßte wie sie, der ließ sich Dinge einfallen, über die normale Menschen nur den Kopf schütteln konnten.

Es heißt, daß Frauen stärker hassen als Männer. Wenn das stimmte, sah unsere Zukunft verdammt schwarz aus.

Ich war sauer auf mich, aber das hatte keinen Sinn mehr. Schon oft hatte ich mich in aussichtslosen Situationen befunden, und es war mir immer wieder gelungen, einen Ausweg zu finden. Für Suko galt das gleiche. Ich wußte, daß wir beide hier nicht aufgeben würden.

Aber es gab ein Problem!

Man hatte mich gefesselt, und Suko, der regungslos etwas von mir entfernt lag, sicherlich auch. Um die Handgelenke war ein dünner Draht gewickelt worden. Ich ging davon aus, daß es sich dabei um Blumendraht handelte, der verdammt zäh und widerstandsfähig war. Ich jedenfalls würde ihn nicht zerreißen können, das stand fest.

Zunächst einmal aufrichten. Trotz der Schmerzen hoffte ich, daß es klappte.

Ja, es ging. Ein erster Erfolg, der auf meinen Lippen ein scharfes Grinsen hinterließ. Ich saß in der normalen Haltung und bewegte mich zunächst nicht.

Atmen, ruhig werden. Alles in die Ruhe bekommen. Jedes Luftholen bereitete mir Schmerzen. An den Rippen, in der Lunge, überhaupt im gesamten Körper.

Ich kam zurecht. Ich gewöhnte mich daran und konnte mich auf Suko konzentrieren. Er lag da wie tot, aber das war er nicht. Bei starker Konzentration hörte ich, daß auch er leise atmete, und das gab mir wieder Mut.

Ansonsten war es still. Ich ging davon aus, daß wir im Haus der drei Frauen festgehalten wurden. Von ihnen selbst war nichts zu hören.

Keine Schritte, keine Stimmen. Selbst das Zwitschern der Vögel nahm ich hinter diesen dicken Mauern nicht wahr.

Das war wie ein Gefängnis hier, auch wenn die Fenster normale Scheiben und keine Gitter aufwiesen. Im Augenblick allerdings brachte mir dieses Wissen auch nichts.

Die Hände lagen in meinem Schoß. Wenn ich sie bewegte und diese Bewegungen sich auch auf die Handgelenke übertrugen, spürte ich die Schmerzen, denn der dünne, aber harte Draht hatte sich schon tief in meine Haut gedrückt und sie an einigen Stellen leicht eingerissen, so daß Blut hervorgequollen war. Es war besser, wenn ich die Hände zunächst stillhielt.

Ich nahm mir vor, über andere Arten der Befreiung nachzudenken. Auf Suko konnte ich dabei nicht zählen. Ihn hatte es schlimmer erwischt als mich. Normalerweise war er derjenige, der aus diesen Zuständen zuerst erwachte. Diesmal nicht. Ihn hatte es viel schlimmer erwischt.

Der Draht war schlimm. Sobald ich meine Gelenke auch nur bewegte, spürte ich sein hartes Schneiden. Die Haut wurde zusammengedrückt, sie fing auch an zu brennen.

Für mich zählte auch, daß man mir die Beine nicht gefesselt hatte. Ich konnte also laufen. Zudem hatte man mir die Arme nicht auf den Rücken gedreht. Auch wenn die Hände gefesselt waren, war ich in der Lage, die Arme nach vorn zu strecken, und mit den Fingern würde ich irgendwelche Gegenstände anfassen oder greifen können.

Eine Türklinke, zum Beispiel…

Und noch etwas war mir aufgefallen. Ich besaß meine Beretta nicht mehr. Logisch, man hatte mir die Pistole weggenommen. Das hätte ich an Stelle der drei Frauen auch getan.

Als ich an sie dachte, kam mir wieder in den Sinn, wie sehr wir sie unterschätzt hatten. Der Zorn ließ das Blut in mein Gesicht steigen. Kalt war mir zudem geworden, aber auch heiß, und die Schmerzen hatten kaum nachgelassen.

Ich hoffte darauf, daß mein Kreislauf einigermaßen in Ordnung war, und versuchte, auf die Beine zu kommen. Weg aus der sitzenden Stellung, ohne dabei die Hände zu Hilfe zu nehmen.

Es blieb beim Vorsatz, weil mich etwas ablenkte. Die Störung stammte nicht von mir, sie klang außerhalb des Zimmers auf und war eigentlich völlig normal.

Ich hörte die leisen Echos der Schritte, die sich auf die Zimmertür zubewegten. Sie verstummten nur kurz, als die Person die Tür erreicht hatte. Sie schloß von außen auf. Wenig später bewegte sich die Klinge nach unten, der Körper der Frau schob sich mit einem langen gleitenden Schritt in das Zimmer hinein.

Trotz der schlechten Sicht erkannte ich Marina. Sie blieb stehen, schaute zuerst auf Suko, dann auf mich, sah mich knien, und schrak zusammen.

Wahrscheinlich hatte sie nicht damit gerechnet. Ich hörte ihr Schnaufen, aber kein Wort. Dafür drehte sie ihren Körper der Wand zu, streckte auch den Arm aus, um den Schalter zu berühren.

Sie machte Licht.

Die Lampe bestand aus mehreren Schalen, die sich wie die Arme eines Sterns unter der Decke ausbreiteten. Nur drei der sechs Schalen waren erhellt worden, die anderen blieben dunkel. Entsprechend war auch das Licht.

Ich sah Marina Sadlock jetzt besser und schaffte es auch, mein Erschrecken zu verbergen. Okay, sie sah noch immer so aus, wie ich sie kennengelernt hatte, aber sie hatte sich trotzdem verändert. Nicht von der Kleidung her, eher vom Wesen, was zugleich mit ihrem Aussehen gekoppelt war.

Wenn das Gesicht eines Menschen je düster werden kann, dann war das bei Marina der Fall. Ein Gesicht, in dem sich Schatten eingenistet hatten, die auf der Haut lagen wie dicke Falten. Das Schimmern der Augen fiel mir auf und damit auch der andere Blick, besonders beim Näherkommen. Das war nicht mehr der alte Ausdruck. Sie hatte sich stark verändert. Eine andere Kraft mußte in sie hineingestreut sein und hatte sie womöglich übernommen.

Für mich war so etwas nicht neu, aber trotzdem erschreckend. Ich kannte diese Dinge. Da wurden Menschen von demjenigen beeinflußt, dem sie dienten. Das konnte positiv, aber auch negativ sein. In Marinas Fall sah ich es als negativ an.

Marina hatte ihre Überraschung schnell überwunden. Sie trat die Tür zu und nickte in meine Richtung. »Du scheinst einen harten Schädel zu haben, im Gegensatz zu deinem Freund. Nun ja, das macht nichts. Ist vielleicht ganz gut so.« Sie sprach, während sie auf mich zukam.

Ich saß noch immer am Boden. In diesem Fall war es eine Haltung, die mir nicht gefiel. Wenn ich sie anschauen wollte, mußte ich immer hochblicken.

Wie ein Knecht zu seinem Herrn oder ein Diener zu seinem König.

So fühlte ich mich wirklich nicht.

Sie blieb vor mir stehen. Langsam senkte sie den Blick und schaute mich an. Jedes Detail schien sie aufsaugen zu wollen. Die Lippen hatte sie fest zusammengepreßt, aber auch in die Breite gezogen, und das Lächeln war bestimmt nicht nett.

Da sie nicht sprach, übernahm ich es. »Okay«, sagte ich leise, »und wie geht es jetzt weiter?«

»Rate mal, Bulle!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Bist du so phantasielos oder tust du nur so?!« fuhr sie mich an. »Das kann ich nicht glauben!« Sie schnappte nach Luft. »Oder hast du Angst davor, über deinen Tod zu reden?«

»Im Prinzip nicht. Nur kann ich mir nicht vorstellen, warum ich hier sterben soll. Ich sehe keinen Grund. Mein Freund und ich haben euch nichts getan. Wir sind normal mit dem Wagen hierher gefahren und gestoppt worden. Im Nachhinein weiß ich, daß es eine Falle gewesen ist. Keine Falle ohne Grund. Ich möchte gern wissen, warum ihr das getan habt.«

»Rache«, sagte sie leise. »Rache, Sinclair. Nicht mehr und nicht weniger.«

Diesmal lächelte ich. »Rache? Wofür? Da muß es ein Motiv geben, um sich für etwas zu rächen. Ich kann kein Motiv erkennen. Ich sehe nichts, tut mir leid. Wir kennen uns nicht. Haben nie voneinander gehört, haben uns auch nie zuvor gesehen. Weshalb dieser Haß?«

Sie sagte nur ein Wort, einen Namen, und der war in diesem Fall Aufklärung genug.

»Ryback!«

Ich wußte Bescheid. Ich war nicht einmal zu stark überrascht, aber ich hütete mich, durch eine Reaktion preiszugeben, daß ich ihn kannte, und riß mich deshalb stark zusammen.

Ihr gefiel mein Schweigen nicht. Wütend herrschte sie mich an. »He, warum sagst du nichts? Warum redest du nicht, Sinclair? Versuche nicht, dich herauszuwinden und erzähle mir nicht, daß du Ryback nicht kennst, verflucht!«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Also kennst du ihn?«

Ich deutete ein Nicken an.

»Mehr, mehr!« verlangte sie.

»Es gibt ihn nicht mehr!«

Die Antwort stimmte, aber sie gefiel ihr nicht. Marina hatte daran zu knacken. »Ja«, bestätigte sie schließlich. »Es gibt ihn nicht mehr, das weiß ich. Ich habe es erfahren. Ihr beide habt ihn umgebracht. Ihr habt ihn uns genommen.«

Mein scharfes Lachen schnitt noch in ihre letzten Worte hinein. »Moment mal«, sagte ich dann. »Das muß ein Irrtum sein. Wir haben ihn nicht getötet. Es war anders. Er hat den mächtigen Blitz angezogen wie ein Magnet das Eisen. Die Energien haben ihn getroffen und ihn auf der Stelle verschmort. Ob du es glaubst oder nicht. Er ist zu einem schwarzen Klumpen geworden. Er war nicht stark genug, um sich…«

»Hör auf!« brüllte sie mich an. »Hör auf, verdammt noch mal! Ich will es nicht hören!«

»Aber es stimmt!«

Marina Sadlock atmete heftig und nickte mir ebenso heftig zu. »Ja, es stimmt. Es ist alles richtig, verflucht. Nur hast du eines vergessen.« Sie deutete mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre es gar nicht soweit gekommen. Dann würde Ryback noch leben.«

Das mochte stimmen, ich aber wollte sie nicht unterstützen. »Ich weiß es nicht…«

»Doch, doch!« Sie blieb bei ihrer Meinung. »Und dafür, daß ihr uns Ryback genommen habt, werdet ihr büßen. Fürchterlich büßem Sicherlich hat er geschrien, als er starb und ihn die Energien durchtosten und folterten. Ich will gleiches mit gleichem vergelten, denn auch ich will euch vor dem Tod schreien hören. Folter und danach sterben. So soll und so wird es sein.«

Ich räusperte mich. »Warum? Warum wollt ihr so reagieren? Was habe ich getan…?«

»Du weißt es!«

»Ryback war…«

»Ja!« schrie sie mich wieder an. »Es war. Genau das ist das Problem, weil er war und nicht mehr ist. Er war für uns alles. Er war unser Mann, unser Herr, unser Geliebter. Er war unser Gott. Wir haben ihn angebetet. Ryback war ein Wunder. Es hat uns wie ein Blitzschlag getroffen, als wir ihn kennenlernten. Er hat sich um uns gekümmert, wir haben uns in ihn verliebt, und er hat uns dreien Genüsse der wilden Liebe gezeigt. Es war eine dämonische Liebe. Vergleichbar nur mit denen der Hexen, die sich an den Teufel heranwerfen. Wir haben alles genossen, und er hat uns genossen. Allein, zusammen, wie du willst, Sinclair. Wir waren wie ein Familie, und er wollte uns zu sich nehmen. Weg von hier. Mit in sein Haus. Dieser alte Bau hier war nur als Übergangslösung gedacht. Bis auf den elektrischen Strom gibt es hier kaum etwas. Wir haben auf ihn gewartet, und wir wußten auch, daß die Warterei bald ein Ende haben würde. In den nächsten Tagen hätten wir zu ihm in seine Burg auf den Klippen ziehen sollen. Du und dein Freund, ihr beide habt uns das zerstört. Einen Traum kaputtgemacht, verstehst du das?«

Wenn ich mich in sie hineinversetzte, verstand ich es schon. Das wollte ich nicht zugeben. Ich hatte nur aus ihren Worten herausgehört, wie sehr die drei Frauen an Ryback gehangen hatten. Sie waren einfach nicht loszulösen.

Auch jetzt noch standen sie voll unter seinem verdammten Einfluß.

Er mußte mir ihnen gespielt haben. Sie waren wie Wachs in seinen Händen gewesen und hatten ihm alles gegeben, was sie ihm nur geben konnten.

Der Traum war jetzt vorbei. Gestoppt. Ihr Leben war völlig auf den Kopf gestellt worden, und das hatte ihnen den Blick für das normale Leben verwehrt.

Marina warf den Kopf zurück und lachte. Mir fiel auf, daß eine Beretta in ihrem Hosenbund steckte. Ich registrierte es und speicherte es in meinem Gedächtnis ein.

»So, Sinclair, und jetzt weißt du Bescheid. Ich habe dir alles gesagt. Du kannst dir die Konsequenzen deines Tuns ausmalen. Für meine Freundinnen und mich gibt es kein Zurück mehr. Wir ziehen es durch. Wir haben Rache geschworen, und ich bin es gewesen, die in der vergangenen Nacht erfahren durfte, was passierte. Ryback ist auch noch im Tod mächtig. Seinen Körper habt ihr vernichten können, aber nicht seinen Geist. In ihm hat sich alles konzentriert. Von ihm haben wir unsere nächsten Befehle erhalten, und wir wissen genau, was wir zu tun haben. Mich hat er in der vergangenen Nacht ausgewählt. Ich habe einen gedanklichen Kontakt bekommen und weiß nun, was ich zu tun habe.«

»War es Ryback?«

»Indirekt. Ich konnte in die Gedanken eines anderen hineingleiten, und ich weiß auch, daß es einer von euch gewesen ist. Ihr müßt in seinem Haus gewesen sein, denn nur dort hat es geschehen können.«

»Das ist wahr.«

Marina freute sich. »Sehr gut, Sinclair. Ich liebe es, wenn Menschen geständig sind. Nur wird es dir nichts nutzen. Ebensowenig wie deinem Freund. Wir haben beschlossen, euch zu töten, und dabei wird es bleiben.«

»Und ihr wißt, was ihr tut?« fragte ich.

»Ja!« erklärte sie bestimmt.

Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ryback ist tot. Ihr müßt akzeptieren, daß es ihn nicht mehr gibt. Ihr werdet ihn nie mehr sehen oder genießen können. Das ist auch für euch eine Chance zur Umkehr.«

»Nein, nein!« erklärte sie keuchend. »Das ist es nicht! Wo denkst du denn hin? Wir machen weiter. Das ist unsere Chance. In seinem Namen werden wir auch weiterhin unterwegs sein. Er hat uns den Weg vorgezeichnet. Wir waren lange genug mit ihm zusammen, um einen großen Teil seiner Pläne zu kennen. Wir werden uns auch um das Haus auf den Klippen kümmern, doch zunächst muß reiner Tisch gemacht werden. Wir wischen den Schmutz von ihm ab, und dieser Schmutz seid ihr.«

Es war nicht viel Zeit nach ihrem Eintritt in das Zimmer vergangen. Wir hatten zwar lange geredet, aber schnell gesprochen. In der Kürze der Zeit war mir trotzdem klargeworden, daß ich es nicht schaffen würde, sie mit Worten von ihrem Plan abzubringen. Sie würde ihn durchführen, und sie würde auch auf ein Menschenleben keinerlei Rücksicht nehmen.

Dazu war ihr Haß einfach zu groß. Nichts und niemand würde sie davon abbringen können.

Ob auch jemand wie Ryback bei seinem fürchterlichen Ende gelitten hatte, wußte ich nicht. Vorstellen konnte ich es mir, und Marina Sadlock ebenfalls. Deshalb würde sie auch das Leiden des anderen auf mich und Suko übertragen wollen.

Zuerst die Folter, dann der Tod!

Wie sie mich foltern wollte, wußte ich nicht. Ich glaubte auch nicht daran, daß sie es mit den bloßen Händen übernehmen würde. Marina hatte sicherlich von Ryback gelernt. Da war sie in seine subtilen Methoden eingeweiht worden.

Sie trat von mir weg, ging dann auf Suko zu und beugte sich über ihn.

Der Test fiel für sie positiv aus, denn sie stellte fest, daß mein Freund noch immer bewußtlos war. »Ich hatte schon gedacht, daß wir zu hart zugeschlagen hätten, aber das stimmt nicht. Er ist nicht tot. Er lebt noch. Aber er schläft. Deshalb werde ich mit dir beginnen, Sinclair. Ich glaube fest daran, daß dein Schreien ihn wecken wird.«

Sie kam wieder zu mir. Ein besonderer Gang zeichnete Marina dabei aus. Sie schlenderte locker, lachte dabei gurrend oder auch knurrend und kam sich sehr sicher vor.

»Du hast eines vergessen«, sagte ich.

Meine Worte stoppten sie. »Was denn?«

»Daß wir Polizisten sind!«

Marina sagte nichts. Sie senkte mir ihr Gesicht nur etwas entgegen und bekam große Augen. »Nein, Sinclair, nein, das habe ich nicht vergessen. Keine Sorge. An so etwas werde ich immer denken, auch dann, wenn es euch nicht mehr gibt. Es ist mein Wunsch, und es ist zugleich auch sein Wunsch. Ich erfülle nur ein Testament. Dabei ist es uninteressant, was die Personen von Beruf sind.«

»Du hast noch nie einen Polizisten getötet, wie?«

»Nein!«

»Andere Menschen denn?«

Sie grinste mich breit an und sagte: »Vielleicht…«

Wenn es stimmte, hätte sie es zugegeben, dafür schätzte ich sie ein. Sie hatte es nicht getan, ließ mich im Unklaren, und ich mußte davon ausgehen, daß unser Tod ihre ersten beiden Morde waren. »Auch wenn es dir vorkommt, daß ich wie ein Vater rede, der zu seiner Tochter spricht, eines steht fest, Marina. Du wirst dich unglücklich machen, und das hat nichts mit irgendwelcher Magie oder ähnlichen Dingen zu tun. Wir sind Polizisten. Wir arbeiten zwar allein, aber wir sind nicht allein, verstehst du das? Hinter uns steht eine große Macht. Die Macht und die Kraft von Scotland Yard. All unsere Kollegen, all die Technik, all die Erfahrung. Außerdem wissen die Kollegen, wo wir uns befinden. Man wird eure Spur sehr schnell aufnehmen können, das kann ich dir schriftlich geben.«

Sie reckte ihr Kinn vor. Ich rechnete auch mit einem Tritt. Das ließ sie sein. Dafür höhnte sie mich an. »Du kannst in deiner Angst alles mögliche sagen, Sinclair, und dich herauszureden versuchen. Wir aber stehen noch unter Rybacks Einfluß. Er war kein normaler Mensch. Er war der Hölle nahe. Der Teufel selbst hat ihn nicht nur begünstigt, er hat ihn auch verändert. Du kennst ihn doch. Sah er so wie ein normaler Mensch aus?«

»Nein.«

»Eben. Er hat sich einen Traum erfüllt. Er wurde zu einem dunklen Engel. Jeder Mord brachte ihn der Hölle ein Stück näher, Sinclair, und so wird es auch bei uns sein. Der Teufel braucht wieder jemand, auf den er sich verlassen kann. Ich und meine Freundinnen werden deshalb Rybacks Erbe übernehmen. Nach eurem Tod!«

Die letzten drei Worte hatten sich bei ihr wie ein Abschluß angehört. Sie wollte nicht mehr reden, und sie sagte auch nichts. Statt dessen handelte sie.

Marina blieb in meiner Nähe. Sie bewegte sich nach meinem Gefühl bewußt langsam, als sie beide Hände in die Taschen ihrer Jeans schob. Da der Stoff sehr eng am Körper lag, hatte sie schon Mühe, das hervorzuholen, was sie brauchte.

Es war von Folter gesprochen worden. Ich hatte mich innerlich darauf eingestellt, sofern das überhaupt möglich war. Natürlich war die Spannung auch in mir gewachsen, und sie stand gewissermaßen vor einem ersten Höhepunkt.

Ihre Hände waren wieder zu sehen. Nicht mehr frei, denn sie hatte aus den Taschen die verschiedenen Dinge hervorgeholt. In der linken Hand hielt sie ein normales Einwegfeuerzeug. Nichts Außergewöhnliches.

Trotzdem hütete ich mich, zu lächeln, und das wäre mir auch vergangen, denn ich sah jetzt, was sie in der rechten Hand hielt. Es klemmte zwischen den Fingern und stach daraus hervor. Lang und dünn. Es war schlecht zu erkennen gewesen, bis Marina die Hand bewegte und ich eine bessere Sicht auf den Gegenstand erhielt.

Er war dünn.

Er war spitz.

Er war auch lang.

Es war eine Nadel!

***

Marina Sadlock lächelte. Sie war eine Teufelin, ein Monster mit dem Aussehen einer Frau. Ich hatte in meiner Laufbahn wirklich viele schreckliche Gestalten kennengelernt und auch oft genug einen großen Haß mir gegenüber gespürt. Diese Person gehörte wirklich zur Spitze.

Da mußte schon jede Menge Haß in ihr stecken, daß sie zu einer derartig schrecklichen Tat überhaupt fähig war.

Ich wußte nicht genau, was Ryback mit ihr und ihren beiden Freundinnen angestellt hatte, aber er mußte sie einfach beherrscht und sie hörig gemacht haben.

Ich saß noch immer auf dem Boden. »Ich will, daß du dich hinkniest«, sagte Marina, »ja, wie jemand, der vor seiner Königin kniet. Verstanden?«

Für einen Moment schielte ich zu ihr hoch, sah ihren Blick, das Lauern und den Willen darin, und es blieb mir nichts anderes übrig, als zu nicken, um dann zu versuchen, meine Haltung zu verändern. Mit meinen gefesselten Händen war es gar nicht so einfach, die Stellung zu wechseln. Ich bewegte mich dabei ziemlich unförmig und spürte zudem auch wieder die Schmerzen im Kopf. Es waren eklige Stiche, die regelrecht durch ihn hindurchschnitten. Wieder riß ich mich hart zusammen, um nicht aufzustöhnen.

Sie schaute mir zu. Hatte ihren Spaß. Lächelte. Es war ein Lächeln, für das ich ihr am liebsten einen Schlag ins Gesicht versetzte hätte. Einfach widerlich, überheblich und teuflisch.

Ich schaffte es, vor ihr zu knien. Ja, es war so verdammt demütigend, und Marina verlangte mit barscher Stimme von mir, daß ich meinen Kopf anhob.

Wieder schauten wir uns an.

Sie von oben, ich von unten!

Die Frau war durch nichts von ihrem Vorhaben abzubringen. Das spürte ich, das strahlte sie förmlich aus. Ihr leises Lachen entstand tief in der Kehle und kam mir vor wie das ferne Grummein eines abziehenden Gewitters.

»Deine Haltung ist jetzt perfekt, Bulle. Vor mir knien. Das habe ich mir immer gewünscht. Ryback hat es mich gelehrt. Er war der Meinung, daß unsere Feinde vor mir knien sollen. Demut und Angst zeigen. Nur das ist wichtig.«

Ich gab ihr keine Antwort. Jedes Wort wäre Verschwendung gewesen.

Ich konzentrierte mich darauf, überleben zu können. Vielleicht war es mir möglich, eine Chance zu finden, aus dieser verfluchten Lage zu entwischen.

Es sah nicht danach aus. Marina konzentrierte sich auf das Feuerzeug und die Nadel. Der Blick wechselte zwischen diesen beiden Fixpunkten hin und her. Es würde etwas passieren, das stand fest. Es würde sehr schnell passieren, und ich hatte mir noch immer keinen Plan zurechtgelegt.

Die Furcht vor der schrecklichen Folterung überdeckte einfach alles andere.

Die Flamme brannte.

Ich hörte Marinas Lachen.

Dann kam sie einen kleinen Schritt vor, da sie eine bestimmte Distanz zwischen uns haben wollte. Ich sah die Flamme jetzt besser, da sie sehr nah an mich herangekommen war. Ich spürte bereits ihren warmen Hauch und verfolgte auch die rechte Hand der Frau, als sie die Nadel an die blasse Flamme heranbrachte.

Ich sah nur die Nadel. Das Gesicht dahinter verschwand. Es war nur noch eine Masse, aus der leicht lachende Laute drangen. »Rache für Ryback!« sagte sie.

Dann passierte es!

***

Der Himmel hatte sich verändert. Es war zu keinem Wetterumschwung gekommen, es lag allein daran, daß sich der Tag allmählich verabschiedete und die breite, graue Wolkenwand vorschob, die bereits die Dämmerung ankündigte. Zwar glühte das Firmament im Westen noch nach, als stünde dort ein gewaltiger Backofen mit offener Klappe, aber es war klar, daß die Sonne wieder einmal für einige Stunden sterben mußte.

Auch im Gelände um das Haus herum war es dunkler geworden. Die alten Mauern warfen Schatten gegen den überwucherten Boden, und auch das Astwerk der Bäume hatte sich verändert. Es war ebenfalls dunkler geworden. Das Laub schien in den Schatten zu verschwinden.

So hatten die Bäume etwas drohendes bekommen.

Im Garten hinter dem Haus bewegten sich zwei Frauen. Lucia Landers und Farah Franklin machten sich dort zu schaffen, denn auf keinen Fall wollten sich die beiden Frauen gegen Marina Sadlocks Anweisungen stemmen.

Sie war die Chefin, und sie war schlimmer als mancher Boß. Sie gab die Befehle. Sie ließ auch keine Diskussionen zu, was auch von den beiden akzeptiert wurde. Lucia und Farah wußten genau, daß Ryback Marina stets bevorzugt hatte. Sie war sein Liebling gewesen. Er hatte sich mehr um sie gekümmert als um sie. In seinem Sinne machte sie weiter, und die beiden Freundinnen akzeptierten es.

Zwei nicht zu tiefe Gräber sollten ausgehoben werden. Es war keine schöne Arbeit, aber sie führten sie ohne zu Murren durch, denn sie waren froh, nicht direkt an der Folterung beteiligt zu sein. Mochte Marina ihren Spaß haben und dabei auch immer an Ryback denken, Farah und Lucia sahen sich mehr als Mitläuferinnen an.

Werkzeuge gab es im Haus. Alte Schaufeln und Hacken. Zwar war die Arbeit ungewohnt, doch keine der beiden Frauen beschwerte sich.

Sie hoben die Gräber dort aus, wo das Buschwerk sehr dicht wurde.

Kurz davor war Platz genug. Eine fast freie Wiesenfläche mit genügend weichem Boden, in dem selbst das leicht angerostete Spatenblatt glatt und sicher hineinstach. Sie beeilten sich, auch wenn sie keuchten und schweißnaß waren. Sie mußten es schaffen. Wenn sie Marina enttäuschten, konnte es böse für sie enden. Marina hatte Ryback Funktion übernommen, und bei ihm hatte es auch keine Gnade gegeben.

Die Erde war aufgelockert. Sie konnten weiterarbeiten. Die Spaten kamen zu ihrem Recht, während sie die Hacken zur Seite gelegt hatten.

Die Schatten nahmen an Länge zu, je mehr Zeit verging, und beide sprachen kaum miteinander.

Einmal kam Marina zu ihnen. Sie hatte sich angeschlichen und wurde erst im letzten Augenblick von ihnen gesehen. Wie sie da so plötzlich stand, wirkte sie selbst wie eine Totenfrau, die soeben das Grab verlassen hatte.

Lucia rutschte vor Schreck der Spaten aus der Hand. Sie ließ ihn vor ihren Füßen liegen und starrte Marina an.

»Mach weiter, mach nur weiter…«

Lucia schluckte. »Ja…, ahm … gleich. Was ist mit dir? Warum bist du gekommen? Hast du schon …?«

»Nein, ich habe ihn noch nicht gekillt, wenn ihr das meint. Oder habt ihr ihn schreien hören?«

Lucia und Farah schüttelte die Köpfe.

»Na bitte. Wenn ich mich mit ihm beschäftige oder mit den beiden, dann werden sie schreien. Und wenn ihr das hört, dann sollten die beiden Gräber fertig sein. Die Hügel an den Seiten sind mir noch zu flach. Beeilt euch, ich kann und will nicht länger warten. Ich spüre Rybacks Kraft in mir. Er spornt mich an. Versteht ihr das? Er ist zu einem Teil von mir geworden…«

Sie begriffen es nur halb. Doch verstanden sie, daß ihre Freundin sich immer mehr Ryback näherte und möglicherweise so wurde wie er. Sein Einfluß war auch nach seinem Tod nicht verschwunden und hatte sich in Marina Sadlock manifestiert.

Sie nickte den beiden zu. »Ihr wißt Bescheid.« Mehr sagte sie nicht, drehte sich um und ging.

Starr wie Puppen blieben Lucia und Farah stehen. Starrten ihr nach, erschauerten und waren froh, daß sie nicht ausgesucht worden waren.

Marina verschwand. Sie trat hinein in die Schatten und sah aus, als würde sich ihr Körper dabei auflösen, selbst zu einem Geist werden, wie Ryback es möglicherweise war.

Sie nickten sich zu. Dann griffen sie nach den Werkzeugen und machten weiter. Die Frauen sprachen nicht miteinander. Es war nur das Klatschen zu hören, wenn die ausgehobene Erde auf die Lehmhügel fiel…

***

Ja, es passierte!

Aber anders, als sich Marina Sadlock das vorgestellt hatte. Es war mir verdammt schwergefallen, die Beherrschung zu bewahren. Das verdammte Ende der Nadel war näher und näher gekommen. Ich hatte bereits die Hitze gespürt, aber ich hatte mich auch wahnsinnig zusammengerissen, weil ich einen bestimmten Zeitpunkt abwarten mußte. Es mußte überraschend erfolgen, denn so leicht war ich nicht umzubringen, auch nicht mit gefesselten Händen.

Genau daran hing alles. An den gefesselten Händen. Ich hätte keine Chance gehabt, wenn die Frauen mir die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hätten. Das hatten sie jedoch nicht getan, und so konnte ich sie trotz der Fesselung bewegen.

Im richtigen Augenblick schlug und packte ich zu. Da mußte eines in das andere übergehen. Ich drosch dahin, wo der Griff der Beretta aus dem Hosenbund ragte. Ich wollte schlagen und zugleich die Waffe an mich nehmen.

Es klappte.

Der Treffer erwischte die Frau völlig unvorbereitet. Es kann verdammt weh tun und schocken, wenn ein Schlag in die ungeschützte und völlig darauf unvorbereitete Magengrube hineinjagt.

Wie bei ihr.

Sie kippte zurück.

Ich achtete nicht auf den Schmerz, den der Blumendraht in meinen Handgelenken hervorrief, ich wollte nur die verdammte Waffe haben, und das schaffte ich auch.

Es war ein irres Gefühl, den Griff zwischen den Händen zu spüren, aber das Gefühl verging in der nächsten Sekünde. In der Kürze der Zeit hatte ich es nicht geschafft, die Waffe richtig zu fassen. Außerdem waren meine Hände schweißnaß, und so rutschte die Beretta zwischen den Handflächen hindurch zu Boden.

Wäre Marina Sadlock noch in der Nähe gewesen, so wäre das ihre große Chance gewesen.

Sie war es nicht. Die plötzliche Wucht hatte sie zurückgetrieben. Sie hielt sich die getroffene Stelle, und auch ihr Mund stand offen. Daraus drangen gurgelnde Geräusche hervor. Ihr Gesicht war fahl geworden, und erst die Wand stoppte sie.

Das Feuerzeug und die heiße Nadel lagen am Boden. Ebenso wie meine Pistole. Wobei ich versuchte, sie an mich zu nehmen. Ich wollte sie hochreißen und Marina in Schach halten oder auch mehr.

Auf den Knien rutschte ich ihr entgegen. Dabei behielt ich Marina im Auge. Sie keuchte, sie spie aus, sie stand gebückt auf der Stelle, die Wand im Rücken, sie schüttelte den Kopf, aber sie konzentrierte sich nicht auf mich.

Dafür erreichte ich die Beretta. Meine gefesselten Hände stießen nach unten. Sie landeten auf dem Metall. Durch die Bewegungen war der dünne Blumendraht wie selbstverständlich tiefer in meine Haut gedrungen, aber die Schmerzen ignorierte ich.

Es war wichtiger, dieses Weib zu stoppen.

Es sah schon ungelenk aus, wie ich versuchte, die Waffe anzuheben. Mit beiden Händen arbeitete ich, damit ich die Pistole zwischen die Handflächen klemmen konnte.

Ich hielt sie einigermaßen sicher fest, obwohl die Hände zitterten. Das ließ sich nicht ändern, damit kam ich auch zurecht. Als mein Zeigefinger zum Abzug tastete, da hörte ich den irren Schrei.

Mein Blick zuckte hoch.

Auch Marina stand wieder aufrecht! Sie hatte gesehen, was passiert war, und die Veränderung der Lage hatte für diesen Wutausbruch gesorgt.

Sie konnte es nicht begreifen, daß es mir gelungen war, den Spieß umzudrehen. Ich dachte für einen Moment daran, daß sie möglicherweise noch eine zweite Waffe bei sich trug, aber sie traf keinerlei Anstalten, sie zu ziehen.

Sekunden entschieden. Vielleicht nicht über Leben und Tod. Es ging jetzt um andere Dinge. Sie mußte ihren Plan ändern. Marina konnte nicht mehr so weitermachen, und das war ihr anzusehen. Ihr Gesicht hatte all die Überheblichkeit und Siegesgewißheit verloren. Das sah ich trotz des immer schlechter werdenden Lichts, und es lag jetzt an mir, die Initiative zu übernehmen.

»Keine Bewegung, Marina! Hüte dich!«

Zuerst sah es aus, als wollte sie mir gehorchen. Sie schien aufzugeben, aber es war ein Irrtum. Ihr Körper, der für einen Moment zusammengesackt war, streckte sich. Plötzlich stand sie aufrecht, und dann schrie sie los.

Es war zunächst nur ein Schrei. Sie mußte noch dem Rest ihres Frustes freie Bahn lassen. Der Schrei sackte ab, bevor der in Worte mündete, die sie mir entgegenschleuderte.

»Du irrst dich, Bulle! Du hast nicht gewonnen!« So brüllte sie mich an.

»Ich bin stärker. Wir sind stärker, das kann ich dir versprechen, verflucht!«

Dann tat sie etwas, was kaum jemand anderer getan hätte. Sie mußte wirklich von sich überzeugt sein oder auch davon, daß ich nichts unternehmen würde.

Sie ging nach vorn, denn dort befand sich die Tür. Sie ignorierte mich.

Meine Überraschung war schnell vorbei. »Du sollst stehenbleiben!« schrie ich ihr zu.

Sie lachte mich aus.

Dann der schnelle Schritt, und sie stand bereits in Höhe der Zimmertür.

Der Griff nach der Klinke - und mein Schuß!

Ich hatte bewußt nicht auf sie gezielt, sondern höher gehalten. Außerdem war ich kein Kunstschütze, der mit gefesselten Händen ebenso locker das Ziel getroffen hätte wie normal.

Die Kugel jagte beinahe in die Decke hinein. Dicht darunter schlug sie ein, und Marina zuckte nur kurz zusammen. Im nächsten Augenblick duckte sie sich, riß die Tür auf, und ich zögerte damit, noch einmal abzudrücken.

Ich hatte die Hände mit der Waffe bereits gesenkt. Möglicherweise hätte ich sie auch getroffen, aber es waren die verdammten Skrupel, die in mir steckten. Oder auch normale, menschliche Barrieren, denn ich konnte einfach nicht auf eine unbewaffnete Person schießen.

Marina verschwand.

Sie huschte wie ein Schatten nach draußen. Ich hörte noch ihr dreckiges Lachen. Möglicherweise amüsierte sie sich über meine Skrupel, aber daran konnte ich nichts ändern.

Es war mir einfach nicht gegeben, auf einen unbewaffneten Menschen zu schießen. Marina war entkommen. Vielleicht hatte sie eine Etappe gewonnen, aber nicht den gesamten Sieg.

Die schwere Tür war ins Schloß gefallen. Von Marinas weiterer Flucht hörte ich nichts, hier waren die Wände einfach zu dick.

Ich kniete noch immer. Es kam der Moment der Entspannung, den ich einfach akzeptieren mußte. Das Zittern meiner Glieder, eben eine menschliche Reaktion, denn ich war alles andere als ein Roboter.

Es war mir gelungen, die Schlinge zu lockern, aber nach wie vor lagen die Vorteile auf Marina Sadlocks Seite. Ich war gefesselt, von Suko hatte ich noch keine Reaktion erlebt.

Zwei Fenster besaß dieser Raum. Es war durchaus möglich, daß sie plötzlich an einem erschien und aus ihrer guten Position in den Raum hinein auf mich feuerte.

»Gratuliere, John, du bist wirklich gut gewesen. Großes Kompliment…«

Ich schrak zusammen, denn ich hatte nicht damit gerechnet, von Suko etwas zu hören.

Dann drehte ich den Kopf.

Mein Freund lag noch immer am Boden, aber er hatte sich von mir unbemerkt bis an die Wand unter einem Fenster geschoben und war dabei, sich aufzusetzen.

Als er saß, sprach er mich wieder an. »Ich denke, John, wir sollten uns jetzt mal um gewisse andere Dinge kümmern. Oder willst du in den nächsten Stunden noch immer mit gefesselten Händen herumlaufen…?«

***

Nein, das wollte ich natürlich nicht, aber das Lösen der Drähte würde verdammt schwer werden, wenn nicht unmöglich, denn wir standen unter Zeitdruck.

Ich stellte mich nicht hin, sondern rutschte auf den Knien meinem Freund entgegen. Je näher ich ihm kam, um so mehr sah ich von ihm, und das sorgte nicht eben für ein gutes Gefühl.

Suko hatte mehr abbekommen als ich. Aus seinen Haaren lief Blut. Ein Schlag mußte ihm die Kopfhaut aufgerissen haben, und er biß die Zähne hart zusammen.

Ich fragte nicht, wie es ihm ging, da wäre ich mir lächerlich vorgekommen, ich machte mir Sorgen wegen seines Kopfes und erkundigte mich nach einer Gehirnerschütterung.

»Keine Ahnung, John. Hoffe es nicht, glaube es nicht. Wenn ja, dann eine kleine. Das spielt keine Rolle. Wir müssen zusehen, daß wir hier rauskommen.«

»Warst du schon lange wach?«

»Es geht. Immerhin lange genug, um einen Teil der Szenen mitzubekommen. Ich hätte noch versucht, meinen Stab einzusetzen, aber dann bist zu mir ja zuvorgekommen.«

»Okay, bleiben die Fesseln.«

»Ja, leider.« Suko hatte sich so gedreht, daß ich einen Blick auf seine Hände werfen konnte. Zwischen ihnen und meinen gab es keinen Unterschied, denn man hatte uns die Fesseln so angelegt, daß ich nur die Finger bewegen konnte, die Hände kaum. Etwas drehen, das war dann auch alles.

»Unsere Chance sind die Finger«, sagte Suko.

»Das sehe ich auch.«

»Du solltest versuchen, John, mit ihnen an den verdammten Blumendraht zu gelangen. Ihn aufzudrehen. Bei mir sind die beiden Enden länger als bei dir.«

Ich schaute hin. Es war hier die hellste Stelle im gesamten Zimmer. Suko hatte recht. Bei ihm ragten die Enden tatsächlich stärker hervor. Der Draht war über Kreuz gedreht, und erst ein Stück weiter unten hatte man ihn um die Gelenke gewickelt.

Ich drückte mich so nahe an Suko heran wie möglich.

Suko hielt mir seine Hände entgegen. »Auch wenn ich mal stöhne, John, ist es nur die Wut über meinen verbrannten Wagen. Denk immer daran.«

»Klar, was auch sonst?«

»Dann los!«

Es war einfacher gesagt als getan. Ich konzentrierte mich auf meine Arbeit und versuchte alles zu vergessen, was uns eventuell hätte stören können. Wie die plötzliche Rückkehr der Marina Sadlock oder ihrer beiden Freundinnen.

Die Finger waren nicht so beweglich wie normal. Der Draht saß verdammt fest. Zudem war er blank und deshalb rutschig. Auch ich rutschte einige Male ab, fluchte darüber, und mußte von Suko mehrmals beruhigt werden.

Mit der Zeit bekam ich Routine. Ich dröselte die beiden Drahtenden auseinander, immer Sukos scharfes Atmen dicht an meinem rechten Ohr.

Manchmal hörte ich ihn auch stöhnen. Seine Hände waren ebenfalls glatt geworden, da hatten sich Schweiß- und Blutstropfen miteinander vermischt.

Es klappte immer besser. Ich bekam die beiden Drahtenden auseinander. Jetzt mußte ich nur noch den Rest von Sukos Handgelenken abdrehen. Bisher hatte uns niemand gestört. Wir beide hofften, daß es auch so blieb. Der Rest war zwar kein Kinderspiel, aber ich bekam ihn hin und schleuderte den Draht wütende weg.

Suko stöhnte auf. Er ließ sich gegen die Wand sinken. Sein Gesicht war fahl. Er schloß die Augen. Für einen Moment glaubte ich, daß er wieder zurück in die Bewußtlosigkeit fallen würde, doch das trat nicht ein.

Er massierte seine Hände, die Gelenke ebenfalls und verschmierte dabei das Blut.

»Gönn mir die kleine Pause, John…«

»Sicher.«

Meine Hände waren nach wie vor gefesselt. Die Beretta lag dich neben mir. Ich schaute zur Tür. Sie war geschlossen. Auch hinter den Fenstern bewegte sich nichts, sofern ich das aus meiner Perspektive überhaupt sehen konnte.

Wir waren und blieben allein. Das sollte auch noch so bleiben, hoffte ich.

»Dann streck mir mal deine Hände entgegen!«

Suko war wieder okay. Bei ihm ging es leichter. Zwar konnte er seine Finger noch nicht so perfekt bewegen wie normal, aber er löste mir den verdammten Blumendraht, schleuderte ihn ebenfalls weg und sagte danach genau das Richtig.

»Wir sind wieder im Spiel, John!«

Es tat gut, so etwas zu hören. Ich lachte scharf auf. »Und ob wir wieder da sind!« Zwar gehandicapt, aber immerhin. Ich knetete meine Handgelenke. Die Schmerzen würden so schnell nicht verschwinden, auch das Blut würde bald eine Kruste bilden, doch das spielte alles keine Rolle. Wichtig war, daß wir unsere alte Bewegungsfreiheit zurückerhalten hatten.

Dann standen wir auf. Beide mußten wir lachen, als wir uns dabei zuschauten, denn unsere Bewegungen glichen denen von alten Männern, in deren Knochen die Gicht saß.

Suko taumelte. Ich hielt ihn fest. Er bedankte sich und grinste mich scharf an. »Ich glaube, daß ich etwas mehr abbekommen habe. Ich fühle mich wie betrunken.«

»Willst du hier im Zimmer bleiben?«

Wütend schaute er mich an. »Suchst du Streit?«

»Nein, ich meine es nur gut!«

»Ach, hör auf, verdammt. Ich gehe mit dir. Mit diesen drei Frauen habe ich auch ein Hühnchen zu rupfen. Aber ich werde mich etwas zurückhalten.«

»Ist schon okay.«

»Was ist eigentlich mit dir? Wie toll bist du denn in Form, alter Knabe?«

»Ich könnte Bäume ausreißen.«

»Aber nur in der Sahara.«

»Ja - wo sonst?«

Nach dieser Antwort startete ich den ersten Gehversuch. Ich stieß mich dabei von der Wand ab. Die Beretta hatte ich wieder an mich genommen und hielt sie in der rechten Hand.

Die ersten Schritte waren schlimm. Ich kam mir vor wie auf einem Boot, das über eine unruhige See schippert. Der Fußboden war das Meer, und ich bekam all seine Schwankungen voll mit. Auch die Wände blieben nicht ruhig. Sie schwankten ebenfalls von einer Seite zur anderen, aber es nahm ab. Nach der ersten Runde durch das Zimmer fühlte ich mich schon wieder recht gut, auch wenn die Schmerzen noch in meinem Kopf hämmerten. Zum Glück nicht so schlimm wie beim Erwachen.

Auch Suko probierte es. Ihm ging es schlechter. Er brauchte jetzt die Wand als Stütze, aber er beschwerte sich nicht, sondern kämpfte sich weiter vor.

»Du brauchst mir nicht zu helfen, John, ich packe das.«

»Hatte ich auch nicht vor.«

»Klar, habe ich mir schon gedacht.«

Ich öffnete die Tür. Da man uns draußen niedergeschlagen hatte, befanden wir uns in einem Haus, von dem wir nur diesen einen Raum hier kannten. Alles andere war uns unbekannt. Dementsprechend vorsichtig agierte ich.

Mein Blick fiel in einen Flur. Es gab kein Licht. Dementsprechend düster war er.

Niemand war auf dem Flur zu sehen. Der Gang mündete rechts von mir innerhalb des Eingangsbereichs, wo auch die Haustür lag. Genau sie war unser Ziel.

Ich schaute zurück.

Suko hatte sich von der Wand abgestemmt. Quer durch den Raum kam er auf mich zu. Als er meinen fragenden Blick sah, deutete er so etwas wie ein Nicken an. »Okay, es geht schon wieder. Noch einmal lasse ich mich nicht reinlegen.«

Ja da hatte er mir aus der Seele gesprochen. Auch für die Zukunft nahm ich mir einiges vor. Ob ich es halten konnte, war fraglich. Im Haus war es still. Wir hörten keine fremden Stimmen und auch keine verdächtigen Geräusche. Die Umgebung war leer und ausgestorben. Aber ich bezweifelte, daß die drei teuflischen Frauen ihr Versteck verlassen hatten. Sie waren bestimmt dabei, umzudenken. Da sie noch unter Rybacks Einfluß standen, konnte es für uns auch weiterhin verdammt gefährlich werden…

***

Lucia und Farah hatten geschaufelt, ohne eine Pause einzulegen. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, daß sie auch für die Umgebung keinen Blick hatten.

Tiefer und tiefer wurden die beiden Gruben, die Hügel wuchsen, aber den Schrei hörten sie trotzdem. Als er aufklang, waren sie mit ihrer Arbeit so gut wie fertig.

Plötzlich standen sie wie erstarrt auf dem Fleck. Sie schauten sich an.

Lucia rutschte der Spaten aus der Hand und blieb auf dem Hügel liegen.

Sie wollte etwas sagen, doch Farah kam ihr zuvor, und ihre Worte trafen genau den Kern.

»Das war kein Männerschrei, verdammt!«

Farah nickte nur. Ihr Gesicht blieb dabei bewegungslos, als wäre es in der Furcht erstarrt.

Sie lauschten. Noch einmal hörten sie einen Schrei oder Ruf. Dann war es wieder still.

»Was sollen wir jetzt tun?«

»Aufhören«, sagte Lucia. »Die Gräber sind tief genug, denke ich.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung.«

»Im Haus nachschauen?« flüsterte Farah. »Kann sein, daß sich Marina in Schwierigkeiten befindet.« Sie bewegte ihren Kopf, um einen Blick auf die Fenster zu werfen, in der Hoffnung, daß sich dort etwas zeigte, aber der alte Bau schwieg. Er stand wie eine steinerne Insel inmitten des verwilderten Geländes. Eine Antwort konnte er den beiden Frauen nicht geben.

»Du hast Angst, nicht?« fragte Lucia.

Farah hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Wir waren so siegessicher. Das haben wir bisher nicht erlebt, verflucht noch mal. Das ist so anders.«

»Ja - schon.«

»Und Marina? Sie ist so siegessicher gewesen. Sie hat uns beiden Mut gegeben…«

»Sie hätte die Bullen sofort erschießen sollen«, erklärte Lucia flüsternd.

»Wäre vielleicht besser gewesen.«

»Wir können uns ja verstecken.«

Farah lachte über diesen Vorschlag. »Und dann? Was würde es denn bringen?«

»Wenn es den beiden gelungen ist, Marina zu überwältigen, dann werden sie auch nach uns suchen. Ich will ihnen nicht in die Hände fallen, verdammt.«

Beide kamen zu keinem Ergebnis. Sie trauten sich auch nicht von den Gräbern weg, denn das Haus war für sie plötzlich zu einem feindlichen Fremdkörper geworden. Darin hatte sich etwas abgespielt, dort war was passiert, aber die Mauern waren keine Einwegspiegel und auch keine Glaswände. Sie nahmen jede Sicht.

Es war inzwischen fast dunkel geworden. Helle Juninächte aber werden niemals so richtig finster, wenn ihnen ein sonniger Tag vorausgegangen war. So verhielt es sich auch hier. Es war nicht finster. Über dem Land lag ein Grauschleier, in den sich auch einige Streifen lichtheller Farben mischten.

Abwarten. Schweigen. Sich nicht durch irgendwelches Flüstern verraten.

Darauf hoffen, daß Marina erschien und ihnen trotzdem eine gute Nachricht brachte.

Wenn sie das Haus verließ, dann durch den normalen Eingang. An der Rückseite gab es keinen. Und trotzdem tauchte sie dort auf. Sie mußte die Dunkelheit als Schutz gesucht haben und war an der Seite entlang durch die Schatten gegangen.

Als düstere Gestalt erschien sie, und die beiden Frauen blickten ihr entgegen. Beide kannten Marina lange und gut genug, um zu wissen, daß mit ihr etwas geschehen sein mußte. Sie verhielt sich einfach anders als sonst.

Ihre Schritte wurden vorsichtig gesetzt, als wäre sie eine Fremde, die zum erstenmal über das Gelände ging. Auch die Haltung hatte sich verändert. Marina Sadlock ging krumm, sichernd, und sie sprach mit sich selbst.

Lucia und Farah konnten kein Wort verstehen, doch sie spürten den Haß, der ihnen aus diesem unverständlichen Gemurmel entgegenströmte. Sie beide waren bestimmt nicht damit gemeint. Ein gewisses Erlebnis innerhalb des Hauses mußte noch verdammt tief in ihr sitzen. Eine derartige Reaktion hatten sie bei Marina noch nie erlebt. Bei jedem Schritt schien sich die Frau zu verändern. Mal hob sie die rechte Schulter an, danach wieder die linke. Zudem ging sie schwankend und schrammte manchmal sogar an der Hauswand entlang.

Erst als Marina die Gräber fast erreicht hatte, blieb sie stehen. So nahe bei Lucia und Farah, daß sie sich gegenseitig in die Gesichter schauen konnten und zwei von ihnen einen Schreck bekamen.

Marina sah anders aus. Schlimmer, schrecklicher oder auch von Furcht gekennzeichnet. Ihre Augen hatten sich geweitet, sie stierte ins Leere, die Lippen zitterten dabei, aber sie sprach kein Wort. Eine kleine Reaktion war zu sehen, als sie mit den Augen zuckte und den Blick danach auf ihre Freundinnen richtete. Auf die Gräber warf sie keinen Blick, sie schienen uninteressant geworden zu sein. Sie schaffte es schließlich zu sprechen, und die Worte drangen als scharfes Flüstern den beiden anderen entgegen.

»Es ist noch nicht alles verloren, und deshalb gebe ich auch nicht auf. Ich spürte ihn in mir. Er ist noch da, und er wird mich nicht im Stich lassen.«

Lucia und Farah trauten sich zunächst nicht, eine Antwort zu geben oder ihr eine Frage zu stellen. Erst als sie mit barschen Worten aufgefordert wurden, fragte Lucia: »Was ist denn passiert?«

»Die Bullen sind nicht tot.«

»Nicht?«

»Nein, ich sagte es schon. Aber ich werde nicht aufgeben. Ich bekomme sie noch, das verspreche ich euch, und ich will, daß ihr auf meiner Seite steht, verdammt. Was immer auch geschieht. Denkt daran, daß ich noch nicht aufgegeben habe. Ich kann es gar nicht, denn er würde es nicht zulassen.«

»Ryback ist doch tot«, sagte Farah.

Marina stand nahe genug bei ihr, um der Freundin ins Gesicht schlagen zu können. Farah nahm den Schlag hin. Sie stöhnte nicht einmal, obwohl sie hart erwischt worden war.

»Noch ein Wort, und ich werde dich lebendig begraben!« Marina schüttelte den Kopf. »Ja, er ist tot, aber ich spüre ihn noch. Er steckt in mir. Seine Kraft ist vorhanden. Sie bewegte sich, sie brodelt wie ein Vulkan, der sehr bald schon ausbrechen wird. Ich werde stärker, immer stärker. Ja, ich habe einen Fehler begangen, ich hätte warten sollen, bis ich meinen jetzigen Zustand erreicht hätte. Es ist nicht mehr zu ändern, aber ich bin auch in der Lage, dieses Fehler zu korrigieren. Für mich sind die beiden noch immer so gut wie tot - klar?«

Lucia und Farah stimmten zu, wollten aber wissen, wie es weiterging.

Marina warf einen knappen Blick auf das Haus. »Was dort passiert, weiß ich nicht. Habt ihr den Schuß gehört?«

»Nein, nur den Schrei«, sagte Farah.

»Sinclair hat auch geschossen. Ich habe ihn leider unterschätzt. So konnte er mir die Pistole abnehmen. Ich will die beiden Bullen nicht überschätzen, aber ich denke schon, daß sie es schaffen, sich zu befreien. Dann werden sie das Zimmer und auch das Haus verlassen. Wie ich die Bullen einschätze, lassen sie es nicht darauf beruhen. Sie werden mich suchen, um mich vor Gericht zu stellen, wie auch immer. Aber ich werde nicht hier sein. Ich brauche Ruhe. Nicht lange, nur so lange, bis ich weiß, was Rybacks Geist genau mit mir vorhat. Wenn das eingetreten ist, werde ich gestärkt zurückkehren und die beiden ein- für allemal vernichten.«

Farah wollte nicht wieder einen Schlag kassieren und sagte: »Das ist zu hoffen.«

»Aber ihr spielt auch mit.«

»Und wie?«

Sie lächelte. Nein, es war kein Lächeln. Es sah eher so aus, als hätte ein Dämon seine Lippen verzogen. »Ihr seid die Vorhut. Ich bleibt in Deckung. Ihr werdet ihn später vielleicht ablenken. Eines ist dabei besonders wichtig. Wenn sie kommen und sich hier umschauen, werden sie auch irgendwann einmal stehenbleiben. Sucht euch eine gute Deckung, aus der ihr schießen könnt.«

»Äh… schießen?« fragte Lucia.

»Sicher.« Marina griff hinter sich. Am Rücken steckte die zweite Beutewaffe.

Sie zog sie hervor und hielt sie den beiden Frauen hin. »Wer von euch will sie haben?«

Lucia und Farah zögerten. Sie hatten zwar auf Marina und auf Rybacks Seite gestanden, aber mit Schußwaffen oder deren Gebrauch waren sie nicht konfrontiert worden. Deshalb starrten sie die Pistole an wie einen Fremdkörper.

»Entscheidet euch!«

Es war Lucia, die nickte. Sie strich noch einmal durch ihre kurzen, blonden Haare, dann griff sie zu. Ihre Finger zitterten leicht, und die Hand sackte nach unten, als sie das Gewicht der Waffe spürte. Sofort griff sie mit der anderen nach, um die entsprechende Stütze zu erhalten.

Marina lachte. »Na, es geht doch.«

»Ja, es geht«, murmelte sie leise. »Und was ist jetzt?«

»Das habe ich dir schon gesagt. Ich werde mich zurückziehen. Aber ich komme wieder. Dann gebe ich den beiden Bullen keine Chance. Ryback soll seine Rache bekommen. Er ist in mir. Er hat mich nicht verlassen, und das werde ich euch beweisen.«

Marina Sadlock hatte genug geredet. Ein letztes Mal nickte sie den beiden Freundinnen zu, dann zog sie sich zurück. Sie ging nicht schnell, aber die Dunkelheit deckte sie sehr bald mit ihrem Tuch zu. Nicht einmal die Schritte waren zu hören.

Lucia und Farah blieben allein zurück. Es entstand eine kurze Schweigepause, die Farah schließlich unterbrach. »Kannst du wirklich mit der Pistole umgehen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte sie unsicher.

»Du mußt es!«

»Sicher.«

Farah hatte jetzt die Initiative übernommen. »Denk daran, was Marina uns gesagt hat. Wir werden uns verstecken und warten, ob die beiden Bullen hier wirklich erscheinen.«

»Was denkst du denn?«

»Sie kommen. Und wenn sie hier sind, beginnt deine große Zeit, Lucia.«

Sie sah es anders. Trotz der optimistischen Worte verspürte sie kalte Angst. Mit unsicheren Schritten folgte sie ihrer Freundin Farah in die Dunkelheit der Wildnis hinein…

***

Das Haus hatten wir verlassen, und es war nichts passiert, das uns hätte mißtrauisch werden lassen. Niemand hielt sich versteckt, es gab keinen, der auf uns lauerte, und auch in der Umgebung des Vordereingangs gab es nicht die geringsten Veränderungen oder Anzeichen auf eine Gefahr.

Trotzdem waren wir nicht zufrieden. Den Beweis hatten wir nicht, wir verließen uns allein auf unser Gefühl, und das sagte uns, daß die drei Frauen nicht aufgegeben hatten. Sie waren nach wie vor in der Nähe.

Zudem hatten sie alle Chancen, sich in diesem unwegsamen Gelände zu verstecken.

Sie würden einen Hinterhalt aufbauen können. Aber perfekt konnte er nicht werden, dazu war es einfach zu dunkel. Bei einem Angriff mußten sie schon nahe heran, obwohl noch immer Sukos Waffe fehlte. Aber das perfekte Büchsenlicht gab es hier auch nicht.

Meinem Freund ging es schon etwas besser. Zwar hatte er noch leichte Probleme mit dem Gleichgewicht, das aber ließ sich regeln. Zudem war Suko ein verdammt harter Knochen, der sich wahnsinnig zusammenreißen konnte.

Jedes Haus besitzt eine Rückseite, und genau die wollten wir besuchen.

Ich hatte die Führung übernommen und hielt mich dabei dicht an der Hauswand, denn sie gab mir einigermaßen Schutz. Um besser hören zu können, bewegten wir uns so leise wie möglich, aber lautlos konnten wir auch nicht gehen. Irgend etwas raschelte oder knackte immer unter unseren Füßen.

Es war nicht warm und nicht kalt. Ein leichter Wind wehte von der Küste her. Er ließ die Blätter zittern, wenn er sie berührte. Manchmal raschelte es auch in der Nähe, aber die Geräusche waren allesamt harmlos. Um uns herum wuchs hohes Unkraut. Natürlich noch überragt von den Kronen der Laubbäume. Das Haus roch feucht, weil das alte Gestein seinen aufgespeicherten Geruch abgab.

Dann lag die Rückseite vor uns!

Der erste Blick war enttäuschend, denn wir sahen zunächst einmal so gut wie nichts oder keine offenkundige Veränderung. Nichts war gerodet oder abgeschlagen worden, hier hatte sich die Natur ebenso ausbreiten können wie an den anderen Seiten. Vielleicht standen die Bäume weniger dicht beisammen, so gab es größere Lücken, aber das war auch alles.

Ich schaute kurz zurück. Suko war noch immer hinter mir, und er grinste mich an. »Keine Sorge, ich mache schon nicht schlapp. Geh nur weiter, John.«

Ich mußte lächeln. Das war typisch Suko. So kannte ich ihn. Er gab nicht auf, auch wenn er den Kopf unter dem Arm trug.

Plötzlich war alles anders. Vielleicht kam es mir auch nur so plötzlich vor, denn ich schaute auf die dunklen Stellen auf oder im Boden, so genau war das nicht zu sehen, Silbriges Mondlicht flimmerte leider nicht über diese Umgebung hinweg. Da waren die Wolken einfach nicht durchlässig genug.

Ich spürte, daß eine Entscheidung dicht bevorstand. Was in mein Bückfeld geraten war, wollte ich nicht als natürlich ansehen. Der Boden zeigte sich verändert. Er war an bestimmten Stellen ausgehoben und dann aufgeworfen worden.

Suko hatte bessere Augen als ich. »John, wenn mich nicht alles täuscht, sind das frisch ausgehobene Gräber. Und rate mal, für wen sie gedacht sind.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

»Was willst du jetzt tun?«

»Auf die Grabschaufler warten.« Ich trat noch näher an eines der Gräber heran. So tief wie ein normales war es nicht. Ich traute mich auch nicht, die kleine Leuchte hervorzuholen, um die Umgebung abzustrahlen. Die Vorsicht riet mir, einfach kein Ziel abzugeben.

Statt dessen zog ich die Beretta hervor und hielt sie in der Rechten.

Suko hatte sich neben dem zweiten Grab aufgebaut. Er schaute nicht hinein, sondern drehte sich langsam um die eigene Achse. Dabei sah er aus wie jemand, der schnüffelte und herausfinden wollte, ob sich irgend etwas in der Nähe tat.

Nichts…

»John, der Frieden ist trügerisch. Sie sind hier irgendwo, das spüre ich. Wahrscheinlich sind die Frauen beim Gräber ausheben gestört worden. Egal, da ist noch was…«

Er stoppte. Konzentrierte sich. Er mußte etwas gehört haben. Auch ich nahm das fremde Geräusch wahr. Wie ein zischender Atemzug, dachte ich. Im gleichen Augenblick fiel der Schuß!

***

Lucia und Farah hatten sich versteckt und waren mit ihrem Versteck sehr zufrieden. Nicht nur, daß sie von zwei Baumstämmen seitlich gut beschützt wurden, zwischen den Bäumen wucherte das Unkraut hoch, zusammen mit einigen Schlinggewächsen, die so etwas wie einen Vorhang zwischen den Bäumen bildeten.

Hinter ihm standen sie.

Der Blickwinkel war gut. Sie konnten die beiden ausgehobenen Gräber gut unter Kontrolle halten und auch einen Teil des Hauses beobachten.

Zumindest die Rückseite ließ sich überblicken.

Marina hatte sich nicht mehr gezeigt. Jetzt hieß es für die beiden auf die Polizisten warten, um das zu beenden, was ihre Anführerin begonnen hatte.

Lucia hatte die Waffe. Aber sie war nicht Marina. Sie war eine andere Person, die sich zwar mit Ryback eingelassen hatte, aber nicht so tief durch ihn beeinflußt worden war. Sie besaß nicht die Kälte und die Abgebrühtheit ihrer Freundin, und so fühlte sie sich alles andere als wohl, denn die Waffe gab ihr keine Stärke.

Lange brauchten die beiden Frauen nicht zu warten, bis die Polizisten auftauchten, zugleich wurden sie von Farah und Lucia gesehen. Es war Farah, die zusammenschrak und ihre Hände auf Lucias Schultern legte, als brauchte sie einen Halt.

»Jetzt wirst du zeigen, was du kannst!«

Lucia gab keine Antwort. Sie war nervös. Sie stand unter Strom, und sie hoffte, daß Farah ihr Zittern nicht spürte.

»Heb die Waffe an!«

»Aber…«

»Mach schon!« wisperte Farah. »Denk daran, was uns Marina gesagt hat. Die beiden stehen günstig. Der Blonde noch besser als der Chinese. Und der hat auch die Pistole. Ich kann sie erkennen, aber sie sehen uns nicht. Los, bevor sie mißtrauisch werden.«

Die schnell geflüsterten Worte waren für Lucia Landers wie akustische Einpeitscher. Sekunden zuvor hatte sie noch überlegt, ob sie es überhaupt schaffen konnte, nun aber, durch Farahs Worte beeinflußt, hob sie den rechten Arm mit der Waffe an. Sie unterstützte die Schußhand mit der linken.

Verdammt! schoß es ihr durch den Kopf. Ich zittere noch immer…

»Höher - höher…«

Lucia gehorchte. Die hinter ihr stehende Farah gab weiterhin mit flüsternder Stimme ihre Anweisungen. Sie erzählte Lucia nicht nur, wohin sie zu zielen hatte, sie versuchte auch, ihre Freundin psychologisch aufzubauen.

»Keine Angst, das packst du. Erst den einen, dann den anderen.«

Lucia nickte.

»Okay, gleich ist es soweit!« dehnte Farah. »Noch einen winzigen Augenblick warten. Der Hundesohn steht ja in der Schußrichtung. Achtung, konzentriere dich…«

Lucia war nicht mehr sie selbst. Sie kam sich wie eine Marionette vor, die an Farahs Fäden hing.

Dann hörte sie den Befehl. »Jetzt!«

Zischend atmete Lucia aus und schoß…

***

Ich hörte den Schuß, das Peitschen, den Schall, den Klang, ich sah das kurze Aufflackern des Mündungslichts und glaubte auch, das Pfeifen der dicht an mir vorbeifliegenden Kugel zu hören, dann reagierten meine Reflexe.

Es war vielleicht Zufall, daß ich nicht auf dem Boden landete, sondern in einem der flachen Gräber, so daß ich jetzt einen eingermaßen guten Schutz hatte.

Aus dem Augenwinkel hatte ich noch mitbekommen, daß auch Suko abgetaucht war, dann fiel noch ein zweiter Schuß, ohne daß die Kugel traf, und ich wußte jetzt hundertprozentig, daß aus der Beretta gefeuert worden war, die Suko gehörte.

Also ein Hinterhalt.

Ich hatte mich recht klein in diesem Grab gemacht und schob mich nun an der feuchten Wand in die Höhe, damit ich über den Rand hinwegsehen konnte. Schon beim Aufleuchten des Mündungsfeuers hatte ich gesehen, von wo geschossen worden war, und genau an dieser Stelle sah ich auch die Bewegungen.

Ich unterschied zwei Körper. Frauen, aber nicht Marina Sadlock. Es waren ihre beiden Freundinnen, und eine davon - Lucia hieß sie wohl - hielt die Waffe fest.

Nein, das war keine Profikillerin, keine perfekte Mörderin. So wie sie die Beretta festhielt, sah es eher aus, als wollte sie die Pistole wegwerfen.

Die andere hielt sich hinter ihr.

Aus dem Grab hervor sprach ich Lucia an. »Es hat keinen Sinn. Werfen Sie die Waffe weg!«

Beide Frauen blieben stehen. Lucia machte nicht den Eindruck, als wollte sie noch einmal schießen, obwohl ihr Farah etwas ins Ohr flüsterte. Lucia reagierte nicht darauf. Sie schüttelte den Kopf, bis sie noch in der Bewegung ihre Arme spreizte und die Beretta dabei so weit wie möglich wegwarf.

Das war meine Chance. Ich kletterte aus dem Grab hervor und ging auf die Frauen zu. Bedrohte sie auch mit der Pistole. Ein Blick nach links zeigte mir, daß Suko nichts passiert war, denn er erhob sich.

Ich hob die Beretta für ihn auf, gab sie ihm, als er näherkam und kümmerte mich dann um die beiden Frauen.

Sie standen vor mir wie Ölgötzen. Farah hinter der kleineren Lucia. Beide waren nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. So übernahm ich die Initiative.

»Was Sie eben getan haben, Lucia, war der Mordversuch an Scotland Yard-Beamten. Ich hoffe, daß Sie sich darüber im klaren sind.«

Sie senkte den Kopf und schwieg. Fast taten sie mir leid, doch ich dachte auch daran, zu wem sie gehört hatten, und zu wem sie wahrscheinlich noch immer gehörten.

Rybacks Erbe oder sein Einfluß war noch nicht vernichtet worden.

Außerdem vermißte ich die dritte, die gefährlichste von allen, Marina Sadlock.

Ich sprach beide zugleich an. »Wo steckt eure Freundin Marina?«

Sie schwiegen.

»Wo?«

Ich hatte Schärfe in meine Stimme gelegt. Das war genau der richtige Weg, um Lucia zu einer Antwort zu bewegen. Nachdem sie zusammengezuckt war, hob sie den Blick an, auch um mir ins Gesicht schauen zu können.

»Wir wissen es nicht.«

»Wie schön. Das soll ich euch glauben?«

»Lucia hat recht. Sie ist gegangen.«

»Ach.« Diesmal mußte ich mich an Farah wenden. »Und das soll ich euch beiden glauben?«

»Ja, das müssen Sie. Wir wissen es selbst nicht.«

»Dann hat sie also die Flucht ergriffen und euch hier allein gelassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie dumm muß man eigentlich sein, um so etwas zu glauben?«

»Es ist die Wahrheit. Wir wissen wirklich nicht, wo Marina steckt.«

»Was hat sie euch denn gesagt« fragte ich.

Farah zuckte mit den Schultern. »Was ist mit Ihnen, Lucia?«

»Sie haben es doch erlebt.«

»Klar, der Schuß. Sie hat euch also einen Mordauftrag gegeben, wenn ich das richtig sehe.«

»Du bist ein Feind. Du hast Ryback vernichtet und…«

»Er war der Killer!« sagte ich leise, aber bestimmt. »Ein verdammter dämonischer Killer. Er hat für den Teufel gemordet, weil er so sein wollte wie er. Geht das nicht in eure verdammten Köpfe hinein? Was immer ihr mit ihm gehabt habt, es ist alles nicht wahr. Es ist auf einer Lüge aufgebaut worden. Er hätte euch nicht beschützt, er hätte euch nur für seine Zwecke benutzt.«

Suko sagte etwas. Er hatte sich auf die Umgebung konzentriert und besser alles im Auge behalten können. »Achtung, John, wir bekommen Besuch. Schräg vor dir, etwas rechts.«

Ich trat von den beiden Frauen weg, schaute in die Richtung, die Suko genannt hatte und sah, daß sich aus der Dunkelheit hervor eine Frauengestalt schob.

Es war Marina Sadlock, und sie kam auf mich zu, als hätte es nie Feindschaft zwischen uns gegeben…

***

Das Spiel ging weiter. Nur nicht nach unseren Bedingungen. Jetzt diktierte Marina sie. Sie gab sich locker. Sie ging weiter. Dabei lacht sie sogar, aber die besten Freunde waren wir bestimmt nicht.

Sie ließ mir Zeit für eine gute Beobachtung. Ich suchte nach Waffen, sah keine. Ich forschte nach einer Veränderung in ihrem Aussehen, auch das war nicht eingetreten. Sie war ein Mensch geblieben und nicht von einer anderen Macht gezeichnet worden.

Mein Mißtrauen blieb trotzdem. Ich wollte nicht glauben, daß sie unsere Auseinandersetzung nur aus einer gewissen Distanz beobachtet hatte.

Da mußte mehr geschehen sein, viel mehr.

Möglicherweise sogar etwas Entscheidendes.

Nahe genug, um bei einer Unterhaltung nicht schreien zu müssen, blieb sie vor mir stehen. Das Gesicht in der unteren Hälfte zu einem schiefen Lächeln verzogen. Es blieb auch, als sie mir zunickte. Für Suko hatte sie keinen Blick.

»Gratuliere, Sinclair. Du hast es geschafft. Du bist Rybacks Rache entkommen.«

»Er ist tot!«

Für einen Moment dachte sie nach und verdreht dabei die Augen. »Ja, Sinclair, er ist tot, denn jetzt glaube ich es auch.«

»Warum erst jetzt?«

Sie lachte und hob dabei die Schultern. »Was soll ich dir dazu sagen? Lucia, Farah und ich haben uns voll und ganz auf ihn konzentriert. Er war unser ein und alles, was du sicherlich nicht verstehen kannst. Aber wir liebten ihn wahnsinnig, und er liebte uns ebenfalls mit dieser Intensität. Es fiel uns wirklich schwer, zu glauben, daß er tot ist, aber jetzt hast du uns davon überzeugt. Es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat.«

Ich wußte nicht, was ich ihr glauben sollte. So sehr sich Marina auch in diese Erklärungen hineingeritten hatte, so wenig war ich bereit, alles zu akzeptieren. Ich hatte sie schließlich auf eine besondere Art und Weise kennengelernt. Da war sie einfach nur voller Haß und sehr auf Ryback konzentriert gewesen. Ich wollte einfach nicht glauben, daß sie sich innerhalb kürzester Zeit so stark verändert hatte.

Durch den schiefgelegten Kopf und auch durch das Lächeln auf den Lippen versuchte sie, einen harmlosen Eindruck zu erwecken. »Bitte, ich habe mich erklärt. Warum sagst du nichts?«

»Weil ich Ihnen nicht glaube, Marina.«

Sie öffnete den Mund. Eine Geste der Überraschung. Sicherlich geschauspielert.

»Wieso glaubst du mir nicht? Ich bin waffenlos, wirklich. Du kannst dich davon überzeugen.« Bevor ich etwas unternehmen konnte, war sie schon einen Schritt auf mich zugetreten und stand jetzt sehr nahe vor mir.

Zum Greifen nahe.

Und sie griff zu.

Ich kam nicht so schnell weg, da spürte ich ihre Umarmung und zugleich die irrsinnige Hitze ihres Körpers, als wäre er vom Höllenfeuer durchdrungen…

***

»John! Eine Falle!«

Es war Sukos Schrei gewesen, aber ich kam nicht mehr weg. Marina Sadlock hielt mich mit einer schon vampirartigen und auch Übermenschliehen Kraft fest, und von einem Augenblick zum anderen stand sie in hellen Flammen. Woher das Feuer gekommen war, wußte ich nicht. Es war jedenfalls da. Ich spürte die verdammte Hitze, ich sah auch kaum noch etwas von Marinas Körper, denn zwischen uns beiden waberten die Flammen.

Es ging nicht nur um Sekunden, sondern schon um Bruchteile davon.

Für mich gab es nur eine Chance. Es war mein Glück, daß ich die Beretta noch in der rechten Hand hielt und die Frau meine Arme nicht umklammert hatte. Sie hing praktisch an meinem Hals.

Die rechte Hand bewegte sich. Sie fuhr hoch bis zum Kopf, zur Schläfe, und dann schoß ich.

Die geweihte Silberkugel drang tief in den Kopf der flammenden Frau.

Ich selbst wurde durch Sukos zupackende Hände von ihr weggezerrt, so daß die Flammen nicht auf mich übergreifen konnten.

Mit einem Tritt stieß ich sie noch weiter zurück und schaute zu, wie die brennende und jetzt auch schreiende Marina einem der Gräber entgegentaumelte.

Das Schreien brach ab, das Laufen nicht. Sie bewegte sich ungelenk, sie würde auch nicht mehr stoppen können. Genau dort, wo sie von der Kugel erwischt worden war, rann eine dunkle Flüssigkeit aus der Wunde und an ihrem Kopf entlang.

Dann fiel sie in das Grab, landete dort, wobei die Flammen noch einmal hochschlugen und über die Ränder hinwegtanzten.

Suko und ich liefen hin. Zu retten war nichts mehr. Das durch Ryback geschickte und in ihr steckende Feuer verbrannte sie ebenso wie auch Ryback verbrannt worden war.

Der Körper zog sich zusammen, bäumte sich sogar noch auf, da war er schon schwarz geworden. Er fiel wieder zurück. Es stoben Funken hoch wie Glühwürmchen, und die letzten Reste des Körpers brachen zusammen.

Wir traten vom Grab zurück. Ich drehte mich um, weil ich mit den beiden anderen sprechen wollte. Weder von Lucia noch von ihrer Freundin war etwas zu sehen. Sie hatten die Ablenkung genutzt und waren geflohen…

Suko und ich suchten auch nicht erst nach ihnen. Mit den seelischen Folgen ihres Tuns mußten sie selbst zurechtkommen. Wir beide atmeten auf, weil der Fall Ryback nun endgültig erledigt war…
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